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Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. 
Von Adolf Beer. 


Seit den Türkenkriegen hatten ſich die finanziellen Verhältniſſe 
des öſterreichiſchen Staates verſchlimmert, da, von den ordentlichen Aus⸗ 
gaben für das Heer abgeſehen, die mit den ordentlichen Einnahmen 
in keinem Verhältniſſe ſtanden, der Kriegsaufwand beträchtliche 
Summen in Anſpruch nahm. Die finanzielle Lage der Monarchie blieb 
nicht ohne Einfluß auf die von Leopold befolgte Friedenspolitik, der 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft in Wien ſich Nachweiſe über die zur 
Verfügung ſtehenden Hülfsquellen erſtatten ließ. Allein die Friedens⸗ 
unterhandlungen mit der Pforte gelangten erſt zu Siſtowo zum Ab— 
ſchluſſe, bis dahin mußten militäriſche Kräfte in Ungarn zuſammen⸗ 
gezogen bleiben, in den Niederlanden, in Böhmen und Mähren ſtand 
eine beträchtliche Truppenanzahl auf dem Kriegsfuße, deren Erhaltung 
nicht unbedeutende Summen in Anſpruch nahm. 

Noch größere Beträge verſchlang der Krieg mit Frankreich. Von 
Jahr zu Jahr ſteigerte ſich der Abgang, deſſen Aufbringung den Staats— 
lenkern große Sorgen bereitete. Die Subſidien Englands und die zeit— 
weiligen Contributionen in den beſetzten Gebieten reichten bei weitem 
nicht aus, die freiwilligen Anlehen im Inlande und die neu eingeführten 
Steuern lieferten verhältnißmäßig unbeträchtliche Beträge. Seit 1796 
griff man zur Notenfabrication. Das „Ausſchneiden der Bancozettel“, 
wie der techniſche Ausdruck lautet, bildete nunmehr eine ſtetige Quelle 
für die Bedeckung des Deficites. Um ſich das nöthige Metallgeld zur 
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Truppen zu verjchaffen, wurde die Auswechslung der Noten gegen 
Münze erſchwert. Juden und Mäkler wurden gedungen, für eine Pro— 
viſion alles Gold und Silber, deſſen ſie habhaft werden konnten, gegen 
Bancozettel aufzukaufen. Banquiers, Kaufleute und andere Private 
folgten dem Beiſpiele der Finanzverwaltung, und die Agiotage wurde 
im Gegenden, wo man fie zuvor kaum dem Namen nach kannte, der— 
geſtalt organiſirt, daß im Jahre 1799 in Galizien, in den an den 
Straßen gelegenen Schänken, den die Contribution und andere Giebig— 
keiten abführenden herrſchaftlichen Bedienſteten und Dorfrichtern aufgepaßt 
wurde, um ihnen das Gold und Silber gegen Bancozettel abzulöſen.“) 

Nach Herſtellung des Friedens erwies ſich die Herſtellung des 
Gleichgewichtes im Staatshaushalte als gebieteriſche Nothwendigkeit. 
Es galt Fürſorge für den laufenden Bedarf, Vorkehrungen für die 
Zukunft bei etwa eintretenden außerordentlichen Ereigniſſen zu treffen. 

An den hierüber ſtattfindenden Berathungen nahm Erzherzog 
Karl den lebendigſten und regſten Antheil und entfaltete eine ſtaunens— 
werthe Thätigkeit. Eine nicht geringe Anzahl von Denkſchriften floß 
aus ſeiner Feder, die ſich auf alle Zweige des Staatshaushaltes er— 
ſtreckt. Es war für ihn gewiß keine leichte Aufgabe, ſich in dem 
Gewirre der öſterreichiſchen Finanzverwaltung zurechtzufinden und bei 
ſeiner verantwortlichen Stellung an der Spitze der Kriegsverwaltung 
noch über Zeit und Arbeitskraft zu verfügen, um ſich in die einſchlägi— 
gen, verſchlungenen Fragen einen Einblick zu verſchaffen. Zahlreiche 
Gutachten über die an der Tagesordnung ſtehenden Fragen legen 
Zeugniß ab von den ſorgfältigen Studien und nicht geringen Kenntniſſen 
des Erzherzogs. Mochten ihm Andere in der Kenntniß der Einzel— 
heiten überlegen ſein: er überragte die Meiſten durch Klarheit der Auf— 
faſſung. Nichts entgeht ſeiner Aufmerkſamkeit; auch Kleinigkeiten wendet 
er ſorgfältige Prüfung zu. Eine Fülle von Anregungen geht von ihm 
aus und ihm gebührt das Verdienſt, wenn in den Kreiſen der Finanz- 
verwaltung wenigſtens der Wille zu Tage tritt, mit dem bisherigen 
Syſteme, von der Hand in den Mund zu leben, zu brechen und ein— 
gehende Unterſuchungen anzuſtellen, wie die Friedenszeit zur Herſtellung 
des Gleichgewichtes im Staatshaushalte benützt werden könne. Mit welcher 
Aufmerkſamkeit der Kaiſer die Arbeiten feines Bruders ſtudirte, zeigen die 
zahlreichen eigenhändigen Aufzeichnungen und Auszüge, um die dafür 
und dagegen ſprechenden Gründe gegen einander abzuwägen. 


) Aus einer Denkſchrift vom 31. October 1804. 
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Bei den ſeiner Begutachtung vorgelegten Patenten übt Karl nicht 
blos an dem Inhalte, ſondern an der Form Kritik. Wie er in einer 
allerunterthänigſten Note vom 1. März 1802 bemerkt, müſſe auch dem 
Style Aufmerkſamkeit zugewendet werden, denn in einem Patente rede 
der Monarch öffentlich und vor der ganzen Welt zu ſeinen Unterthanen, 
oft auch zu den Bewohnern fremder Staaten; es könne alſo nichts 
weniger als gleichgültig ſein, auf welche Art dasſelbe abgefaßt ſei, ob 
der Vortrag klar, beſtimmt und logiſch richtig, ob die Sprache deutſch, 
rein oder fehlerhaft ſei. Dies ſeien Dinge, die wohl erwogen werden 
ſollten, ehe man ſolche Actenſtücke der Oeffentlichkeit und dem Drucke 
übergebe. Leider habe man oft Gelegenheit, die außerordentliche Gleich— 
gültigkeit zu 1 mit welcher hierin, zum Aergerniß aller gebildeten 
Menſchen des In- und Auslandes, zu Werke gegangen werde. 

Was den Erzherzog auszeichnet und ihm über die übrigen Rath⸗ 
geber des Monarchen ein Uebergewicht verſchafft, iſt der umfaſſende 
Blick über das Ganze der Staatsverwaltung, das redlich-ernſte Streben, 
jede Frage im Zuſammenhange mit dem geſammten Staatsleben zu 
erfaſſen. Die Finanzwiſſenſchaft iſt ihm ein Theil der Volkswirthſchaft, 
und der Entwickelung des wirthſchaftlichen Lebens wendet er Studium 
und Nachdenken zu. Die großen Veränderungen auf dem Gebiete der 
Induſtrie durch Anwendung der Maſchine feſſeln ſeine Aufmerkſamkeit, 
und er ift bemüht, jene Beſtrebungen zu unterſtützen, die darauf ge- 
richtet ſind, auch in Oeſterreich die neuen Arbeitsmethoden einbürgern 
zu wollen. 

Der ſchleppende Gang der Verwaltung findet an Karl einen nach— 
ſichtsloſen Gegner und oft erhebt er ſeine Stimme, um den Monarchen 
auf die großen Nachtheile aufmerkſam zu machen. Franz war eine 
ſchwerfällige Natur; voll Mißtrauen gegen ſich und ſeine Rathgeber 
horchte er nach rechts und links und bei wichtigeren Entſcheidungen 
forderte er Gutachten über Gutachten, die ihm ſodann eine Entſchluß— 
faſſung umſomehr erſchwerten, da fie ſelten übereinſtimmten. Die ab- 
weichenden Anſichten wurden ſodann in Conferenzen berathen, die ſich 
nicht ſelten wochenlang, ja monatelang hinzogen. Da ſaß nun der 
Kaiſer, lauſchte aufmerkſam den Voten ſeiner Rathgeber, machte ſich 
Aufzeichnungen über die mannigfachen Anträge, ließ Beſchlüſſe faſſen 
und zögerte oft, wenn endlich nach mühſamen Berathungen eine 
Vereinbarung erzielt worden war, ſeine Zuſtimmung zu ertheilen oder 
ordnete nur halbe Maßnahmen an. Und wenn endlich irgend eine Maß— 
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Ausführung, und die erwarteten Zuflüſſe, mit denen bei Entwerfung 
der Voranſchläge gerechnet worden war, blieben aus. Zu wiederholten 
Malen machte der Erzherzog ſeinem Unmuth über die Läſſigkeit der 
Behörden Luft; alle Berathungen ſeien nutzlos, bemerkte er in vielen 
allerunterthänigſten Noten ſeinem kaiſerlichen Bruder. Voll Hohn und 
Spott find feine knappen, aber zutreffenden Schilderungen der mannig- 
fachen Gutachten, die üblicher Gewohnheit gemäß abgefordert wurden 
und zur Verzettelung der wichtigſten Angelegenheiten nicht wenig bei— 
trugen. Seit Jahren, ſchreibt Karl, werden Stöße Papier verſchrieben, 
tagelang in Conferenzen debattirt und noch ſei man nicht ſoweit klar, 
zu überſehen, inwieweit die Staatserforderniſſe gedeckt werden oder 
nicht. Die Anträge der Creditscommiſſion bleiben zu lange unerledigt, 
und lange nach Eintritt des Finanzjahres ſtreite man über die Art 
und Weiſe, wie die Abgänge gedeckt werden ſollen, und müſſe ſodann 
zu den verderblichſten Mitteln greifen. Es ſei überhaupt nicht genug 
zu beklagen, ſchreibt er ein anderes Mal, daß man die koſtbare Zeit 
mit ewigen Berathungen und Schreibereien über Projecte verſchwendet, 
bei deren Widerlegung man den Verluſt eines jeden Augenblickes bereuen 
müſſe, daß man mit einzelnen unzureichenden zweckwidrigen und ſchäd— 
lichen Palliativmitteln ſich beſchäftige, indeß in der Hauptſache wenig 
geſchieht und das Uebel mit jedem Tage weiter und drohender um ſich 
greift. Der größere Theil der Zeit in den Conferenzen werde mit Vor- 
würfen über die Staatsverwaltung angefüllt; dieſe Vorwürfe erregen 
Animoſität und Rechthaberei und hindern das jo nothwendige har— 
moniſche Hinſehen auf den großen Zweck des Staates. Die Vorſchläge 
werden überhaupt zu lange aufgehalten auch von ſolchen Votanten, 
welche in Finanzſachen nie etwas Zuſammenhängendes niedergeſchrieben 
haben, bei denen man daher die Bekanntſchaft mit den allgemeinſten 
Finanzprincipien bezweifeln müſſe. Alle Vorwürfe über die Vergangen— 
heit ſollen für immer beſeitigt werden. Dringend zu wünſchen wäre, daß 
die meiſten Finanzvorſchläge nicht durch ſo viele ungeſchickte Hände 
gingen. 

Seit November vorigen Jahres, ſchrieb der Erzherzog an ſeinen 
kaiſerlichen Bruder vom 4. Juni 1803, circuliren die Vorträge über 
Verbeſſerung der Finanzen; ſeit Monaten harrt der Kranke der drin— 
genden Hülfe entgegen. Die zu Rathe gezogenen Aerzte laſſen ſich mit— 
unter Zeit genug, ehe ſie — einen Verband an einem äußerſten Gliede 
vorſchlagen, während doch der ganze Körper dahinwelkt. Keiner er— 
forſcht im ganzen Umfange den Krankheitszuſtand; und während berath— 
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ſchlagt und nicht gehandelt wird, greift die Krankheit, die man mittler- 
weile hätte heben können, immer weiter um ſich. 

Charakteriſtiſch für die Finanzverwaltung damaliger Tage ſind 
die mehr als hypothetiſchen, auf ganz unzuverläſſigen Vorausſetzungen 
beruhenden Voranſchläge, die in der Regel den Abgang kleiner erſcheinen 
ließen, als derſelbe thatſächlich war. Natürlich boten die Rechnungs⸗ 
abſchlüſſe, die oft nach Jahren vorgelegt wurden, ein ganz anderes, 
vom Voranſchlage abweichendes Bild. Es wäre irrig, in dem Militär 
erforderniſſe allein die Erklärung für den ſtetigen Abgang zu ſuchen; 
auch in Friedenszeiten reichten die geſammten ordentlichen Einnahmen 
kaum hin, um die nothwendigſten Ausgaben zu beſtreiten. Die Staats⸗ 
ſchulden mehrten ſich von Jahr zu Jahr, und wenn die Anlehen nicht 
hinreichten oder nicht aufgebracht werden konnten, griff man zu dem 
beliebten Mittel, durch „ausgeſchnittene Bancozettel“ die klaffende Lücke 
zu decken. Und wenn zeitweilig Bedenken aufſtiegen, von dieſer uner⸗ 
ſchöpflichen Quelle Gebrauch zu machen, nahm man zu einer mit dem 
Geſetze in Widerſpruch ſtehenden Operation ſeine Zuflucht, indem man 
die Kaufſchillinge veräußerter Domänen, die feierlich zur Schuldentilgung 
beſtimmt waren, zur Beſtreitung laufender Ausgaben verwendete. 

Nach dem Frieden von Luneville rechnete man mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf einige Ruhejahre. Seit dem Sommer 1801 beſchäftigte 
ſich eine Commiſſion mit dem Voranſchlage für das nächſte Jahr, um 
mit vollſter Muße zur Herſtellung des Gleichgewichtes Fürſorge treffen 
zu können. In einer Sitzung am 10. Auguſt 1801 legte Graf Kolowrat 
ſeine Anträge vor. Der Abgang bezifferte ſich auf 27 Millionen Gulden. 
Die finanzielle Einbuße durch Abtretung der Niederlande und Mailands 
fiel ſchwer in die Wagſchale; bisher hatten dieſe Gebiete zu dem Militär⸗ 
erforderniſſe fünf Millionen Gulden beigetragen, die nunmehr ſtark ver- 
mißt wurden. Große Erſparniſſe waren in der Civilverwaltung nicht 
zu machen, die hiefür verwendeten Summen waren ohnehin knapp zu⸗ 
gemeſſen. Wohl gab es an manchen Stellen Beamte, die leicht entbehrt 
werden konnten, und die häufigen Penſionirungen, beſonders bei dem 
Militär, belaſteten ebenfalls den Staatsſchatz nicht ſelten in ungebühr⸗ 
licher Weiſe; aber ſelbſt wenn augenblicklich Wandel geſchaffen wurde, 
war eine beträchtliche Erleichterung der Ausgabepoſten nicht zu er- 
warten. Auf Erſparungen in dieſer Richtung wies auch Graf Kolowrat 
hin. Was die Einnahmen anbelangt, wurden einige Erhöhungen in 
Antrag gebracht: ſo bei Mauthen und dem Stempel, eine Steigerung 
der Verzehrungsſteuer, namentlich auf Eßwaaren der bemittelten Claſſen, 
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endlich Einführung einer Trankſteuer in Galizien, die bereits ſeit zwei 
Jahren beſchloſſene Sache war, deren Durchführung aber die galiziſche 
Hofkanzlei durch den Hinweis auf die großen Schwierigkeiten zu hindern 
verſtand. Aber ſelbſt wenn alle dieſe Pläne ihre Verwirklichung fanden, 
erwartete man blos ein Mehrerträgniß von zwei Millionen Gulden. 
Aus dem Venetianiſchen erhoffte man einen Zufluß von vier Millionen 
Gulden, von Ungarn einen erhöhten Beitrag von zwei Millionen, dem 
einzigen Lande, wo die Steuerpflichtigen nicht überbürdet waren, und 
welches, wie man behauptete, trotz der kriegeriſchen Wirren an Wohl— 
ſtand zugenommen hatte. In den übrigen Ländern, den deutſch-böhmi— 
ſchen und galiziſchen, wie damals die amtliche Bezeichnung lautete, ſollte 
eine neue außerordentliche Steuer ausgeſchrieben werden, aber „zur 
Beruhigung des Publicums“ blos auf zehn Jahre, mit dem Verſprechen, 
eine Erleichterung eintreten zu laſſen, wenn innerhalb dieſes Zeitraumes 
die finanziellen Verhältniſſe ſich beſſern ſollten. Wohl beſtand ſeit 
Kurzem eine Claſſenſteuer, jedoch mit verhältnißmäßig geringerem Ertrage; 
wie dargelegt wurde, weil die Faſſionen großentheils unrichtig waren 
und eine ſchärfere Erfaſſung der Pflichtigen nicht möglich ſchien. Die 
in Vorſchlag gebrachte Schuldenſteuer ſollte als ein Zuſchlag zur 
Grundſteuer zur Einhebung gelangen, und zwar 45 Procent von den 
Domänen, 15 Procent von dem pflichtigen Boden. Auch in Galizien 
plante man eine Erhöhung der Grundſteuer von 872.570 Gulden auf 
eine Million, „ohnehin ſei eine zu geringe Belegung für ein Volk viel 
mehr ſchädlich, indem ſie dem Müßiggang die Thore öffnet und die 
Betriebſamkeit lähmt“. Der Geſammtertrag des Mehreinganges wurde 
auf 3,221.765 Gulden veranſchlagt. Durch einen Abzug an der ſtaat— 
lichen Zinſenzahlung erhoffte man eine Erſparung von zwei Millionen 
Gulden. Allein alle dieſe Maßnahmen zuſammengenommen ſammt einem 
veranſchlagten geringeren Erforderniß bei dem Militär beſeitigten den 
Abgang nicht, und mindeſtens fünf Millionen wurden zur Bedeckung 
aus der „geheimen Auslöſungscaſſa“ in Ausſicht genommen, ferner 
mußte an England erklärt werden, daß man außer Stande ſei, die 
fällige Forderung von drei Millionen Gulden zu leiſten. 

Eine Denkſchrift des Erzherzogs übt an dem von Kolowrat vor— 
gelegten Voranſchlage und Bedeckungsantrage einſchneidende Kritik. 

Wenn die öſterreichiſche Monarchie, beginnt Erzherzog Karl ſeine 
Auseinanderſetzung, den Rang in Europa behaupten will, zu welchem 
die Größe, Lage, Fruchtbarkeit und Bevölkerung ihrer Staaten und jo 
viele andere Vorzüge fie in vollem Maße berechtigen, jo ſei es dringend 
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nothwendig, allen Ernſt anzuwenden, um die Finanzen aus allen Ver— 
legenheiten zu ſetzen. Man müſſe ſich, um in dieſem wichtigen Gegen- 
ſtande nicht irre zu gehen, vor politiſcher Charlatanerie oder falſcher 
Wiſſenſchaft hüten. Was heißt ein guter Finanzzuſtand? Oder worin 
beſteht die gute Ordnung der Finanzen? Mehr Vermögen als Schulden, 
mehr Einnahmen als Ausgaben, genaue Kenntniß und gute Verwaltung 
von beiden, endlich ein ſolcher Credit, wodurch man in Nothfällen 
außerordentliche Summen unter billigen Bedingungen erhalten kann, 
das iſt's, was den wahren Reichthum, den guten Finanzzuſtand eines 
Privatmannes wie eines Souveräns oder eines Staates ausmache. 

Nun ſei nicht zu leugnen, daß die ehemals ſo blühenden Finanzen 
des Hauſes Oeſterreich durch den langwierigen Krieg, durch falſche 
Theorie und durch mehrere von dem Drange der Umſtände veranlaßte 
Adminiſtrationsfehler in eine üble Lage gekommen ſeien, deren Heilung 
die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit und den ſorgfältigſten Fleiß erfordere. 
Das Vermögen des Staates ſei zwar noch immer groß, aber doch durch 
die Unglücksfälle des Krieges und durch die verlorenen Provinzen ge— 
ſchwächt. Die Schuldenmaſſe habe unendlich zugenommen, ſei nicht 
einmal genau bekannt und für die Abzahlung ſei nicht geſorgt. Die 
Ausgaben überſteigen die Einnahmen; außerordentliche Be— 
dürfniſſe ſtören das Gleichgewicht noch mehr und vergrößern die Ver— 
legenheit. Der Credit ſei geſunken; die Staatspapiere ſtehen tief unter 
ihrem Werthe, eine ungeheure Menge Bancozettel befinde ſich im 
Umlaufe, die 15 und mehr Procent verliere; alle dieſe Uebel ſeien von 
einer ſolchen Natur, daß ſie zuletzt den ganzen Staat in den Abgrund 
ſtürzen müſſen, wenn nicht bei Zeiten heilende Maßregeln, und zwar 
keine halben, ſondern ganz einſchneidende ergriffen werden. 

An dieſe wahre und zutreffende Schilderung der öſterreichiſchen 
Finanzverhältniſſe knüpft der Erzherzog die Bemerkung, daß ſogenannte 
künſtliche Finanzoperationen nicht helfen können. Er verſtehe darunter 
jene Vorſchläge, die öfters von einigen Mitgliedern der Credit— 
commiſſion gemacht würden und ſeiner Meinung nach, nur ein ver⸗ 
ſteckter Bankerott ſeien, nur verderbliche Palliativen, die für den Augen⸗ 
blick aus der Verlegenheit ziehen. Nicht durch grenzenloſes Schulden— 
machen, wobei an Verzinſung oder Abzahlung nicht gedacht werde, 
nicht durch wucheriſche Operationen, wodurch man zwei bis drei Mal 
mehr Schulden mache als man eigentlich empfangen habe, nicht durch 
Ausgabe von Papiergeld und ſchlechter Münze, wodurch man für den 
Augenblick ſich helfe, aber Staat und Finanzverwaltung um Credit 
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und Ruf bringe und die Privaten ruinire, nicht durch Antieipationen 
und Capitalsverzehrungen, wodurch man die Hülfsmittel der Zukunft 
verſchwende, werde man die Finanzen des Staates herſtellen. Man 
müſſe die Urſachen des Uebels ſelbſt zu heben ſuchen, den Credit 
wieder gründen, die Einnahmen vermehren, die Ausgaben 
vermindern, mit einem Worte Rechnung pflegen und die Wirth— 
ſchaft verbeſſern; dies ſeien die einzig wahren Mittel, um die öſter— 
reichiſchen Staatsfinanzen bald wieder in Aufnahme und in blühenden 
Zuſtand zu bringen. 

Wie iſt aber der Credit wieder herzuſtellen? Der Erörterung 
dieſer Frage widmet der Erzherzog einen beſonderen Abſchnitt. Kein 
Land, meint er, ſollte eigentlich einen feſteren Credit genießen als 
Oeſterreich. Seine Hülfsquellen ſeien meiſtentheils noch unangetaſtet und 
unendlicher Erweiterung fähig. Bisher habe es den Ruhm der Redlich⸗ 
keit und der unverbrüchlichen Treue in Erfüllung ſeiner Verpflichtungen 
behauptet und gewiß ſei es nur den durch den Drang der Umſtände 
in dieſem unglücklichen Kriege veranlaßten Adminiſtrationsfehlern zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn der Staatscredit gelitten habe. Nun müſſen aber nach 
Herſtellung des Friedens ſolide Maßregeln ergriffen werden. 

Als ſolche Maßnahmen bezeichnet der Erzherzog: Schulden- 
tilgung, ſowie Anbahnung und Herſtellung eines entſprechenden Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Bancozetteln und klingender Münze. Namentlich auf 
letzteres legt Karl großes Gewicht und er beleuchtet die mißlichen 
Folgen für die Staatswirthſchaft und für die kaufmänniſchen und 
induſtriellen Verhältniſſe in klarer Weiſe. Bancozettel müſſen ſtets gegen 
Münze ausgewechſelt, die größeren und kleineren Münzen nur im beſt⸗ 
möglichen Schrot und Korn nach dem geſetzmäßigen Münzfuße aus- 
geprägt werden, damit nicht das gute Geld hinausgehe und das ſchlechte 
im Lande bleibe. So einleuchtend dieſe Sätze ſind, ſie ſind gegen 
die Münzpolitik damaliger Tage gerichtet, gegen die Ausprägung von 
Vierundzwanzig⸗ und Zwölfkreuzerſtücken, die in großen Mengen in 
Umlauf waren, womit ſich die Finanzkünſtler über die augenblickliche 
Noth hinwegzuhelfen ſuchten und das Uebel noch mehr verſchlimmerten. 

In den vielen Staatsſchriften, welche aus den Kreiſen der Credit⸗ 
commiſſion herrührten, wurde ſtets von der Herſtellung des Gleich— 
gewichtes im Staatshaushalte geſprochen, ohne daß man einen genauen 
Einblick in die ſtaatlichen Verbindlichkeiten beſeſſen hätte. Die Aus- 
weiſe, welche angefertigt wurden, ſtimmten nicht immer überein. Es iſt 
daher begreiflich, wenn der Erzherzog die Forderung nach einem ge— 
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nauen Etat der Staatsſchulden ſtellte, ein gewiß ſelbſtverſtändlicher 
Wunſch, deſſen Erfüllung aber doch mit Arbeit verbunden war. Als 
zweites Erforderniß wird ein ebenſo vollſtändiger und genauer Ausweis 
aller gewöhnlichen und reellen Staatseinnahmen und Ausgaben be— 
zeichnet. Die zweckmäßige Abfaſſung einer ſolchen Ueberſicht, bemerkt 
der Erzherzog, ſei allerdings eine ſchwere Arbeit, wenn ſie in der That 
belehrend werden und zur Grundlage einer wohl überdachten Ver— 
beſſerung des Haushaltes dienen ſolle. Die einzelnen Einnahmszweige 
müßten genau geſchieden und die Angaben nach ihren verſchiedenen 
Rubriken aufgezählt werden: eine Forderung, der die damals üblichen 
Vorlagen über das Budget nicht entſprachen. 

Karl beſpricht ſodann die Vermehrung der Einnahmen. Oeſterreich 
war damals noch im Beſitze zahlreicher und großer Güter, die jedoch 
ungemein wenig abwarfen. Daß eine zweckmäßigere und namentlich 
ſparſamere Verwaltung beſſere Erträgniſſe erzielen konnte, unterlag 
keinem Zweifel, aber es war ein Irrthum, wenn ein augenblicklicher, 
für die Finanzen des Staates günſtiger Erfolg erwartet wurde. Dabei 
fehlte es an einem tüchtig geſchulten Beamtenperſonal. Die reichen 
Salzbergwerke warfen verhältnißmäßig wenig ab, und ſelbſt die an⸗ 
geſtrebte Erwerbung Berchtesgadens würde in der erſten Zeit auf eine 
Beſſerung des Staatshaushaltes keinen Einfluß genommen haben. Es 
iſt bezeichnend für den Mangel eines dem Staate zur Verfügung 
ſtehenden tüchtigen Beamtenperſonales, daß auch der Erzherzog die 
Verpachtung der Trank- und Branntweinſteuer empfahl, um auf dieſe 
Weiſe höhere Einnahmen zu erzielen. 

Endlich berührte Erzherzog Karl auch die Verminderung der 
Staatsausgaben. Es war eine gewiß richtige Bemerkung, daß durch 
Beſſerung oder Wiederherſtellung des Staatseredites manche Erſpar⸗ 
niſſe eintreten würden. Seiner Anſicht nach gab es eine große Anzahl 
überflüſſiger Beamten; manche Stellen waren überflüſſig geworden und 
nicht blos die Koſten würden entfallen, ſondern auch Schreibereien, „die 
dem Geſchäftsgange ſelbſt und allem fruchtbaren Nachdenken über wich— 
tige Fragen hinderlich ſeien“. Karl wies auf den portugieſiſchen Miniſter 
Pombal hin, welcher 15.000 Beamte und Schreibbediente abgeſchafft, 
dadurch den Dienſt verbeſſert und die zerrütteten Finanzen hergeſtellt 
habe. Einen Krebsſchaden hob der Erzherzog beſonders hervor: die 
großen Penſionen an ohnedies begüterte reiche Leute. 

Ein Lieblingsgedanke des Erzherzogs war die Gründung einer 
Amortiſations- oder Tilgungscaſſe der Staatsſchuld. Zu wiederholten 
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Malen kam er auf dieſen Plan zurück. Eine ſolche Anſtalt iſt eine der 
einfachſten und ſchönſten Ideen, die je in dem Fache der Staatsökonomie 
entſtanden ſind, bemerkt er in ſeiner großen Denkſchrift, und ſie müſſe 
nothwendig, ſobald ſie einmal im Gange ſei, den Credit unglaublich in 
Aufnahme bringen. In dieſe Caſſe ſollte alles fließen, was von ver- 
kauften Gütern, Vorräthen, zurückbehaltenen Vorſchüſſen, mit einem 
Worte von eingegangenen Capitalien herrührt. Wenn übrigens dazu 
alljährlich nur gewiſſe Summen gewidmet und Staatspapiere angekauft 
werden, ſo würde nicht blos das Sinken derſelben verhindert, ſondern 
in etlichen dreißig Jahren ein ſehr beträchtlicher Theil der Staatsſchuld 
bezahlt ſein. Der Erzherzog beabſichtigte nicht, wie es Jahrzehnte ſpäter 
der Fall war, mit neuen Schulden alte zu bezahlen, ſondern die itber- 
ſchüſſigen Staatseinnahmen ſollten dazu verwendet werden. Auch Graf 
Zichy brachte die Schaffung des Tilgungsfonds in Antrag, ohne ſich 
jedoch über die Zuflüſſe desſelben klar geworden zu ſein. Mit vollem 
Rechte wendete ſich Karl gegen den Vorſchlag; hiervon, meinte er, 
könne nicht eher die Rede fein, bis über die Bedeckung des Staats- 
aufwandes vollkommen beruhigende Ausweiſe vorgelegt und ein reeller 
beträchtlicher Ueberſchuß dargethan ſein werde. 

Ein beliebtes Mittel zur Vermehrung der Einnahmen war ſeit 
Jahren die Ausmünzung von Kupfergeld und geringhaltiger Silber— 
münze. Durch Circular vom 24. September 1799 wurde die Ausgabe 
leichterer Kupfermünzen angekündigt, indem aus dem Centner Kupfer 
164 Gulden geprägt werden ſollten und im Jahre darauf, am 
14. Auguſt 1801, wurde verfügt, Groſchen und Kreuzerſtücke im Be— 
trage von 320 Gulden aus dem Centner Kupfer zu prägen. Seit dem 
Frühjahr 1795 kamen auch Silberſcheidemünzen zu 12 und 6 Kreuzer 
in Umlauf. Der hervorragendſte Anwalt dieſer Münzpolitik war der 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. England verſprach zwei 
Millionen Pfund Sterling für 1800 vorzuſtrecken; Thugut rieth, dieſe 
Summe auf vortheilhafte Weiſe zu verwenden und Zwölfkreuzerſtücke 
in großer Menge zu prägen, die Löhnungen der Armee damit zu be— 
zahlen, den Reſt aber zu hinterlegen.“) 

Auch nach Beendigung des Krieges wurde die Kupferausmünzung 
behufs Verringerung des Abganges fortgeſetzt, obgleich von einigen 
Seiten die bedenkliche Maßregel mit dem Hinweiſe bekämpft wurde, 


*) Protokoll der geheimen Conferenz 8. Mai 1800. Anweſend der Kaiſer, 
Kolowrat, Colloredo und Thugut. 
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daß die Kupfermünze die Silberſcheidemünze aus dem Verkehre dränge. 
Die Notenpreſſe ſollte ruhen, dafür ſollte die Prägung von Kupfer⸗ 
münzen um ſo energiſcher betrieben werden. „Man gab lange unvorſich— 
tig und ohne Ziel und Maß Bancozettel aus, jetzt fühlt man die üblen 
Folgen,“ heißt es in einer „Ueber Kupferausmünz“ betitelten erz⸗ 
herzoglichen Denkſchrift, „aber gegenwärtig münzt man ebenſo unmäßig 
Kupfer aus. Man iſt froh, ſich dadurch für den Moment zu helfen 
und ſtatt anderer Mittel, über die man debattirt und zu keinem Schluſſe 
kommt, Kupferſechſer ohne Ende in die Welt zu ſenden. Man häuft 
die Hinderniſſe des Curſes mit einer unbegreiflichen Sorgloſigkeit, weil 
man zu bequem iſt, über eine Controverſe ſich zu vereinigen, weil man 
nicht die Güterbeſitzer, nicht die Hauseigenthümer, nicht die Trinker 
fremder Weine, nicht die reiche Geiſtlichkeit, nicht Alle, die bequem 
zahlen können, um einige Thaler beſteuern will. Man täuſcht ſich, 
greift auf Interimsmittel, zu deren durchaus nothwendigen Redreſſirung 
man am Ende doch alle Jahre jene Reſſourcen anwenden muß, denen 
man jetzt ausweicht, um — düſtere Geſichter zu verhüten. Je länger 
man dieſe beſſeren Mittel verſchiebt, deſto umfaſſender wird das Uebel, 
deſto drückender müſſen dann die Mittel ſein. 

Man fahre nur noch einige Jahre mit der Kupferausmünzung 
fort und man wird dann fühlen, daß die Kupfermünzen in ebenſo 
ungeheurem Uebermaße exiſtiren, wie jetzt die Bancozettel. Das Kupfer 
wird auf eine zu Grunde richtende Tiefe herabſinken, man wird dann 
ohne Rettung allen Claſſen das Doppelte auflegen müſſen, wo jetzt 
mit der Hälfte könnte ausgelangt werden. Es iſt ein trauriger Circulus 
vitiosus: man gab eine Maſſe Bancozettel aus, um die Vierundzwanzig⸗ 
und Zwölfkreuzerſtücke aus dem Verkehre zu nehmen, jetzt will man des 
Jahres einige Millionen Bancozettel tilgen und dafür neun Millionen 
Kupferſechſer des Jahres ausmünzen. Wohin ſoll das noch Alles 
führen, wenn man nicht andere Maßregeln ergreift?“ 

Im Februar 1802 machte Graf Kolowrat den Vorſchlag, die 
Scheidemünze aus dem Umlauf zu bringen. In erſter Linie faßte er 
die Zwölfkreuzerſtücke in's Auge, die nach einer beſtimmten Zeit, etwa 
nach drei Monaten, nur bei den Staatscaſſen bei Zahlungen und 
Capitalsanlagen zu 4 Procent noch angenommen werden, nach acht 
Monaten „nur als Pagament gelten“ ſollten. Principiell erklärte ſich 

der Erzherzog mit der Einlöſung dieſer Münzen zu ihrem vollen Nenn⸗ 
werthe einverſtanden, weil die redliche Erfüllung des bei der erſten 
Ausgabe gegebenen Verſprechens eine vortheilhafte Wirkung auf die 
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öffentliche Meinung oder, was einerlei ſei, auf den Credit haben müßte. 
Auch die vorgeſchlagene Art der Einlöſung erſchien ihm zweckmäßig, 
indem die Einlöſung gegen baares Geld unmöglich, gegen Bancozettel 
höchſt verwerflich und ein gezwungenes Anlehen für die ganze Summe 
der im Umlaufe befindlichen Zwölfer für einen großen Theil der Be— 
ſitzer äußerſt drückend wäre. Ob aber überhaupt ſchon jetzt, bemerkt der 
Erzherzog in ſeinem Gutachten, und in dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Dinge und ehe noch der ſo dringend nothwendige allgemeine 
Finanzplan feſtgeſetzt ſei, der Zeitpunkt dieſe Einlöſung vorzunehmen 
wäre, ſei eine Frage, die umſomehr erwogen werden müßte, als ſich bei 
der Ausführung dieſer, ſowie jeder partiellen Maßregel Schwierigkeiten 
finden, die nur im Zuſammenhange mit dem Ganzen richtig beurtheilt 
und gelöſt werden können. Wenn die Zwölfkreuzerſtücke als Zahlun⸗ 
gen angenommen werden ſollen, ſo werde Jedermann aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ſo viel als möglich trachten, ſeine Schuldigkeit in 
dieſer Münze zu bezahlen, keineswegs aber vierprocentige Staatspapiere 
annehmen. 

Wenn alſo binnen acht Monaten bei den Caſſen 24 Millionen 
Zwölfer eingehen, ſo werden dieſe bei der Umprägung in andere Münzſorten 
kaum 15 Millionen machen und die diesfälligen Staatseinnahmen ſind 
alſo um 10 Millionen verringert. Es frage ſich daher: iſt dieſes De— 
ficit bedeckt und durch welche Mittel; auf der anderen Seite erwachſe 
dem Staate durch die Capitalsanlage der übrigen 90 Millionen eine 
jährliche neue Zinſenlaſt, eine Ausgabevermehrung von 3:6 Millionen, 
für deren Bedeckung ebenfalls wieder geſorgt werden müſſe; 115 Millionen 
Zwölfkreuzerſtücke geben bei der Umprägung in beſſeres Geld nur 
67 Millionen; 48 Millionen gehen alſo für die Circulation ganz ver— 
loren und ſelbſt von jenen 67 Millionen werden bei dem langſamen 
Gange der Umprägung am Ende des achten Monats, wo bereits alle 
Zwölfer eingezogen werden ſollen, nicht mehr als etwa 46 Millionen 
wieder in Umlauf ſein. Da dieſe Summe weit unter derjenigen ſtehe, 
welcher die Monarchie zum täglichen Verkehr unumgänglich bedürfe, ſo 
ſei eine Stockung zu beſorgen, welche nachtheilige Folgen haben könne. 
Die Einlöfung der Zwölfer dürfte ungleich zweckmäßiger alsdann fein, 
wenn zugleich wegen Verminderung des Papiergeldes wirkſame Maß— 
regeln ergriffen und die geſammten Finanzoperationen miteinander in 
Verbindung geſetzt werden. Nur vereint und gut combinirt können ſie 
die Wirkung hervorbringen, die man ſich davon verſpricht; einzeln 
müſſen ſie ihren Zweck, wo nicht ganz, ſo doch großentheils verfehlen. 
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Alle dieſe Maßnahmen hatten jedoch den beabſichtigten Erfolg 
nicht, die Maſſe der Bancozettel zu verringern. So wie früher 
ohne Rückſicht auf die Folgen zur Ausgabe des Papiergeldes gegriffen 
wurde, um über die augenblickliche Verlegenheit hinwegzukommen: mit 
derſelben Leichtigkeit wurden auch nunmehr die mannigfachſten Pläne 
erſonnen, die Papierfluth einzudämmen, als ob es ebenſo leicht wäre, 
Noten aus dem Verkehre zu ziehen wie auszugeben. Erzherzog Karl 
erblickte in dem großen Banknotenumlauf einen Krebsſchaden der 
Finanzen, ohne ſich mit etwa vorgeſchlagenen Maßnahmen zur plötz⸗ 
lichen Verminderung der Zettelmenge befreunden zu können. Eine zu 
raſche Tilgung war ſeiner Anſicht nach eher nachtheilig als vortheil- 
haft. Die Behauptung, daß der ſchlechte Curs der öſterreichiſchen Pa⸗ 
piere ausſchließlich von der Menge der im Umlauf befindlichen Banco- 
zettel herrühre, bezeichnete er als nicht begründet. Wahr ſei nur, daß 
ſie zum Sinken des Papiergeldwerthes mit beitrage, einen größeren 
Einfluß aber habe die allgemeine Ueberzeugung, daß mit der Banco⸗ 
zettelerzeugung noch immer fortgefahren werde und kein Ende abzu— 
ſehen ſei. Es ſei übrigens gewiß, daß der Staat, der die Bilanz für ſich 
habe, auch den Curs für ſich gewinnen müſſe und umgekehrt, müſſe 
jener Staat, der die Bilanz gegen ſich habe, auf vortheilhafte Curſe 
verzichten. 

Ganz richtig unterſchied Karl zwiſchen Handels- und Zahlungs⸗ 
bilanz. Ob die erſtere eine ungünſtige ſei, wollte er ununterſucht laſſen, 
obgleich ihm das Ergebniß nicht zweifelhaft ſchien, da einige der wich⸗ 
tigſten Ausfuhrartikel im Preiſe geſunken ſeien. Aber die Zahlungs⸗ 
bilanz ſei entſchieden eine unvortheilhafte, da viele Zinſen in's Ausland 
wandern. Bei dieſer Lage, meinte er, würde der Curs gegen Oeſterreich 
jein, ſelbſt wenn man auf einmal Millionen Bancozettel in Gold ver⸗ 
wandeln könnte. Von dieſer Seite müſſe geholfen werden, nur dieſe 
Hülfe könnte gründliche Heilung bringen. Man müſſe durch alle Mittel 
den Geldausfluß hemmen und fremdes Geld ins Land zu bringen 
ſuchen. So lange nicht entſcheidende Maßnahmen für die Bilanz Oeſter⸗ 
reichs getroffen werden, ſo lange könne Conventionsgeld ſich im Lande 
nicht erhalten. i 

Die „Anſtalten“, welche zu dieſem Behufe getroffen werden 
könnten, beſprach der Erzherzog in einer ſelbſtſtändigen Denkſchrift: 
„Einige Ideen zur Verbeſſerung der Curſe“. Die Quellen, wodurch das 
einheimiſche Geld ohne Gewinn außer Landes geht, müſſen verjtopft 
werden; fremde Luxusartikel, für die man im Lande entſprechende 
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Surrogate habe, ſollen mit Gütereinfuhrzöllen belegt werden, um den 
Conſum und die Ausfuhr von Geld herabzumindern; der Antrag der 
Creditscommiſſion, die Einfuhrzölle auf alle Waaren, die außer Handel 
geſetzt ſind, auszudehnen, wird befürwortet und die Ausdehnung dieſer 
Maßregel auf alle auswärtigen Artikel, die für die Fabriken nothwendigen 
Rohſtoffe ausgenommen, in Vorſchlag gebracht. Auch ſoll unterſucht 
werden, ob es nicht rathſam ſei, die Einfuhr von Kaffee, Zucker, Ge— 
würzen, überhaupt von allen Colonialwaaren nur ausſchließlich über 
die öſterreichiſchen Seehäfen zu geſtatten, über die Landgrenze aber 
zu verbieten. Dieſe Artikel können über Hamburg nicht ſo wohlfeil nach 
Oeſterreich kommen, als über Trieſt; auch werden die fremden Schiffe 
einige öſterreichiſche Waaren als Rückladung nehmen; Leinwand, Eiſen 
und Glaswaaren werden ihren Zug nach dem Adriatiſchen Meere 
nehmen und vielleicht auch die Ausfuhr anderer Artikel befördert 
werden. Für Queckſilber, Kupfer, Salz und andere Erzeugniſſe der 
ſtaatlichen Bergwerke könnten beträchtlich höhere Summen hereingebracht 
werden. Karl wirft auch die Frage auf, ob von Seite der Regierung 
nichts geſchehen könnte, die Ausfuhr ungariſcher Weine zu befördern; 
er lenkt die Aufmerkſamkeit des Kaiſers auf Venedig, um ſich einen 
umfaſſenden Vortrag erſtatten zu laſſen, ob es nicht der Mittelpunkt 
des Levantehandels werden könnte, welche Maßnahmen etwa zu er— 
greifen ſeien, um fremde große Häuſer zur Anſiedelung daſelbſt zu 
bewegen, den Commiſſionshandel zu befördern, den Handelszug über Tirol 
feſtzuhalten, trotz der von den Franzoſen über den Splügen und Simplon 
angelegten Straßen. 

Neben dieſen, wenn auch vielfach anfechtbaren, doch von großen 
Geſichtspunkten durchſetzten Vorſchlägen finden ſich allerdings auch klein— 
liche Maßnahmen. So wird der Aufmerkſamkeit der Staatsverwaltung 
empfohlen, „da jeder Ausfluß des guten Geldes der Circulation zu 
empfindlich ſei“, zu erwägen, ob nicht der längere Aufenthalt reicher 
Cavaliere im Auslande beſteuert werden könnte, ob bei Adelsverleihungen 
und Standesgebühren ein Theil der Taxen in Conventionsmünze zu 
entrichten ſei und die Erbſteuer in hartem Gelde zu fordern ſei. 

Zu den beliebten Finanzplänen damaliger Tage gehörten die 
Lotterieanlehen. Von allen Seiten liefen mannigfache Vorſchläge ein, auf 
dieſem Wege die Heilung zu verſuchen und den Notenumlauf zu ver— 
ringern. Einige derſelben werden auch von Karl befürwortet. „Um aus 
der gegenwärtigen äußerſt bedenklichen Lage zu kommen,“ heißt es in 
einer Denkſchrift über den Plan einer Staatslotterie zur Einziehung 
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und Vernichtung einer beträchtlichen Summe Bancozettel, „ſei nebſt der 
Einführung einer beſſeren Wirthſchaft ſchlechterdings kein anderes Mittel 
als Verminderung, Einziehung und Vernichtung der täglich mehr ſinken— 
den Bancozettel.“ Ein in Berathung ſtehender Antrag ging dahin, daß 
auch Nietenloſe dreiprocentige Obligationen für die geſammte Einlage 
erhalten und auf dieſe Weiſe binnen fünf Jahren 147 Millionen Noten 
aus dem Verkehre gezogen werden ſollten. Karl befürwortete denſelben, 
namentlich aus dem Grunde, „weil es der Würde des Kaiſers nicht 
angemeſſen wäre, blos durch den Reiz des Spieles und gleichſam durch 
verſteckte Kunſtgriffe das Vermögen der Unterthanen um die oben er- 
wähnte Summe zu ſchmälern.“ Ohnehin ſei der Vortheil für den 
Staatseredit durch die Einziehung und Verminderung des Papiergeldes 
groß genug. Allerdings die von „moraliſcher Seite hergenommenen 
Einwendungen“ kommen auch in Betracht, aber der Erzherzog glaubte, 
daß dieſe nicht ſo ſehr ins Gewicht fallen. „Niemand werde dazu ge— 
zwungen, ſondern es ſtehe in dem freien Willen eines Jeden, daran 
theilzunehmen oder nicht.“ „Uebrigens,“ fügte er hinzu, „gebiete das Wohl 
und die Noth des Staates, ſich jetzt über Bedenklichkeiten dieſer Art 
hinwegzuſetzen. Es müſſe endlich einmal etwas geſchehen, um die über⸗— 
mäßige Menge von Bancozetteln ohne neue beſchwerliche Laſt für den 
Staat zu vermindern. 29 Millionen jährlich können von den Unter⸗ 
thanen auf keine beſſere Art erhalten werden, als es freiwillig durch 
die bloße Luſt am Spiele geſchehe, bei welchem man etwas verlieren, 
aber auch gewinnen könne.“ 


(Schluß folgt.) 


Graf Franz Stadion. 


Nach Briefen an Franz Freiherrn von Pillersdorff aus den Jahren 1846 bis 1848. 
Von Joſeph Alexander Frhr. v. Helfert. 


II.) 


Nach dem Scheiden des mit ſo unverdientem Undank gelohnten 
Civil und Militärgouverneurs Erzherzogs Ferdinand Karl von Eſte 
hatte der nahezu ſiebenzigjährige Vicepräſident Franz Baron Krieg 
von Hochfelden die einſtweilige Leitung des galiziſchen Landesguber— 
niums übernommen und war dann anfangs 1847 der Gouverneur von 
Mähren als bevollmächtigter Hofcommiſſär nach Lemberg geſchickt 
worden. Graf Rudolf Stadion ließ ſich ſeinen Auftrag angelegen ſein, 
bereiſte das Land nach allen Richtungen, nahm überall die Beamten 
in ſcharfes Augenmerk und traf proviſoriſche Verfügungen, durch welche 
er eingeriſſenen Mißbräuchen zu ſteuern hoffte. Inzwiſchen war man in 
Wien zu dem Entſchluſſe gekommen, das ausgedehnte Land in zwei 
Verwaltungsgebiete zu theilen und vor allem einen Gouverneur nicht 
in einſtweiliger, ſondern in bleibender Stellung an die Spitze zu ſtellen, 
indem man von der richtigen Ueberzeugung ausging, daß ein Wechſel 
in der Leitung dieſer nach den blutigen Vorfällen von 1846 in allen 
Fugen ächzenden Provinz der Herſtellung geſicherter Zuſtände nicht 
zum Vortheil gereichen würde. Dieſer Gouverneur ſollte für's erſte die 
Geſammtregierung führen, ſo daß ihm auch der Präſident der Krakauer 
Gubernialcommiſſion untergeordnet wäre; nach durchgeführter admini— 
ſtrativer Theilung ſollte er das öſtliche Gubernium mit dem Sitze in 
Lemberg leiten, ſo jedoch, daß er von allen wichtigeren Vorfällen im 


) J. Siehe „Oeſterr.⸗Ungar. Revue“. 1887. Heft I. 
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weſtlichen Verwaltungsgebiete mit der Hauptſtadt Krakau in Kenntniß 
erhalten und ihm der Einfluß in allen Regierungsgrundſätzen im Großen 
gewahrt würde. Zu dieſem verantwortlichen Poſten nun glaubte der 
Oberſte Kanzler Graf Inzaghi „nach Würdigung aller dermaligen 
Länderchefs“ dem Kaiſer keinen geeigneteren Mann vorſchlagen zu 
können, als den Grafen Franz Stadion von Trieſt, wobei er darauf 
hinwies, daß Stadion in den Jahren 1828-1832 als überzähliger 
Kreiscommiſſär in Galizien „mit Auszeichnung“ gedient habe und eine 
Herrſchaft daſelbſt beſitze, daher in dieſer zweifachen Eigenſchaft kein 
Fremder im Lande ſei.“) Eine Frage war nur noch, was für Trieſt 
vorzukehren ſei, da man auch dem dortigen Stellvertreter des Gouver— 
neurs Grafen Heinrich von O'Donell eine andere Beſtimmung zudachte, 
ſo daß alſo dem küſtenländiſchen Gubernium eine doppelte Verwaiſung 
bevorſtand. 

Die Erörterung dieſer Verhältniſſe gedieh nicht ſogleich zum er— 
wünſchten Abſchluſſe, und ſo finden wir Stadion im Frühjahre 1847 ganz 
erfüllt von der großen Aufgabe, die zu löſen ihm bevorſtand, aber 
zugleich voll Ungeduld, ſeinen neuen Poſten antreten zu können, während 
Woche um Woche verging, ohne daß ſeine Abberufung von Trieſt er— 
folgte. „Die Regierung,“ ſchrieb er am 7. Mai ſarkaſtiſch an Pillersdorff, 
„ſcheint nach dem großen efffort (ich ſchreibe mit Vorbedacht drei fif), 
den ſie gemacht hat, einen Gouverneur für Galizien zu ernennen, wieder 
Athem ſchöpfen zu können und eine Weile ausruhen zu wollen. An 
meine Enthebung von hier wird vielleicht gedacht, vielleicht auch nicht, 
aber nichts gethan. Ich hatte auf O'Donell's Rückkunft gebaut. Ich 
war im Irrthum. Es ſcheint, die Stelle des Vicepräſidenten in Mailand 
iſt wichtiger und dringender beſetzt zu ſehen als jene des chefs in 
Lemberg.“ In ſeiner Aufregung ſchickte Stadion ſeinen Präſidialſecretär 
Ottel nach Wien, um dem Oberſten Kanzler die dringendſten Vor- 
ſtellungen zu machen: „ich ſchicke ihn auf execution als Strafboten.“ 
Pillersdorff hatte kurz zuvor eine Krankheit durchgemacht; Stadion 
gratulirte ihm zu ſeiner Geneſung: „es wäre zum verzweifeln geweſen, 
wenn die Monarchie dieſe Stütze hätte lange entbehren müſſen.“ Er 
empfahl ihm „den trefflichen Ottel“ und bat ihn, demſelben „als Keil 
die wahre Direkzion zu geben.“ Stadion's Meinung war, man möchte 


*) Archiv des Min. d. Inn. 1847, A. H. Entſchl. vom 20. Febr.; Vortrag 
der Hofkanzlei vom 13. März, Z. 292 P., A. H. Entſchl. vom 31. März; Hofkanzlei⸗ 
vortrag vom 11. April, Z. 488 P., A. H. Entſchl. vom 21. April. 
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nicht erſt die Ernennung des Hofrathes für Trieſt abwarten; man 
werde wohl jemand finden, „der gegen Diäten die Sache hier auf 
14 Tage oder 14 Monate zu leiten übernimmt. Gott im Himmel!“, 
preßte es ihm aus, „was für Ausſichten eröffnet mir dieſe Rathloſig— 
keit für meine künftige Stellung. Ich verliere den Muth nicht, weil ich 
nicht will; aber Urſache dazu hätte der entſchiedenſte Mann.“ 

Endlich kam die Löſung. Altgraf Robert Salm⸗-Reifferſcheid, 
unter Erzherzog Stephan zweiter Präſident des böhmiſchen Guber- 
niums, ſeither „Verweſer“ desſelben, ſollte den Trieſter Poſten über- 
nehmen, Graf Rudolf Stadion Gouverneur von Böhmen werden, Graf 
Leopold Lazansky, Vicepräſident des Lemberger Guberniums, in gleicher 
Eigenſchaft nach Brünn gehen. Stadion ſchied von Trieſt unter dem 
aufrichtigen Beileid aller Claſſen der Bevölkerung, und hielt ſich vorerſt 
einige Zeit in Wien auf, um, wie ihm die Hofkanzlei nahegelegt hatte, 
„ſich von den in der letzten Zeit getroffenen oder in der Ausführung 
begriffenen Einrichtungen zu unterrichten und jene Ergänzungen und 
Modificationen zur näheren Beſprechung zu bezeichnen, welche ihm 
dringend und wünſchenswerth erſcheinen“. 

Unter welch' ſeltſamen Umſtänden der neue Gouverneur in Lem⸗ 
berg eintreffen ſollte; wie unter ſeinem energiſchen Walten bald alles 
eine andere Geſtalt gewann; wie ſein wohlwollendes und umſichtiges 
Auftreten das Vertrauen der beſſeren Elemente weckte; wie neue 
Hoffnungen, ſchönere Ausſichten in die Zukunft die gedrückten Ge- 
müther aufrichteten; wie dann aber der Ausbruch der Märzereig- 
niſſe alles wieder in Frage ſtellte, das kaum zur Ruhe und Ord— 
nung gebrachte Land in allgemeine heftige Aufregung verſetzte — 
das alles kann uns hier nicht weiter beſchäftigen; “) es ſollen nur einige 
Hauptpunkte hervorgehoben werden, zu denen Stadion's Briefe an Pillers⸗ 
dorff Veranlaſſung bieten. Am 18. März hatte Stadion auf außer⸗ 
amtlichem Wege die Ereigniſſe der Wiener Märztage erfahren und 
nicht geſäumt, davon weitere Mittheilung, gleichfalls auf außeramtlichem 
Wege, machen zu laſſen. Wie in allen anderen Städten der Monarchie, 
rief auch in Lemberg dieſe Kunde ſogleich die größte Aufregung hervor. 
Schon am 19. traten in der Gewerbeakademie eine Anzahl von Per- 
ſonen zuſammen, die eine Petition in zwölf Punkten beſchloß, dafür in 
aller Eile von jedem, der zu haben war, Leuten aus der gemeinſten 
Volksclaſſe, unreifen Jungen, Juden u. dgl. Unterſchriften ſammelte 


) S. meine „Geſchichte Oeſterreichs ꝛc.“, III, S. 26-35. 


III] Helfert. Graf Franz Stadion. - 19 


und, begleitet von einer großen Volksmenge, die fich vor dem Gebäude 
angeſammelt hatte, ſich zu dem Gouverneur begab, der ihre Wünſche 
an den Thron des Monarchen gelangen zu laſſen verſprach. Am 20. 
und 21. waren die Collegien geſchloſſen, alles war, nachdem inzwiſchen 
die Wiener Zugeſtändniſſe bekannt geworden, mit der Errichtung der 
Nationalgarde, mit der Bewaffnung der Studenten, mit der Wahl der 
Officiere beſchäftigt. Dazwiſchen Anſammlungen in den Straßen, auf 
den Plätzen; Standreden an die Menge wurden gehalten, Anträge ge— 
ſtellt, zu deren moraliſcher Unterſtützung aufgefordert. Der Schneider- 
geſelle Jan Dymnicki, ein energiſcher Fanatiker, erhitzte ſich für die 
allgemeine Bewaffnung, an welcher nicht blos Bürger und Meiſter, 
ſondern auch Geſellen theilhaben ſollten. Die Literaten Joſeph Dzierz⸗ 
kowski und Johann Dobrzauski, Letzterer Redacteur einer Zeitſchrift, 
ſprachen mit Leidenſchaft, namentlich Dobrzanski, ein Schwärmer für 
die Selbſtſtändigkeit Polens, der ſich bis zur Erſchöpfung abmühte, ſo 
daß es am Ende den Anſchein hatte, er ſei verrückt geworden. Was 
dieſe Eiferer am meiſten verlangten und womit ſie nicht erſt auf die 
Verwilligung aus Wien warten zu können erklärten, war die Befreiung 
der politiſchen Gefangenen, die zuletzt Stadion gewähren mußte. Sie 
fand am 22. Morgens unter ungeheuerem Jubel der aufgeregten Maſſen 
ſtatt, worauf alles ein freundliches Anſehen zu gewinnen ſchien. Ueberall 
ſah man weiße Cocarden, die Zeitungen druckten was ſie wollten, die 
Nationalgarde, vorläufig nur mit Säbeln bewaffnet, bezog mehrere 
Poſten. Nachmittags erſchienen die Studenten aller Facultäten und zahl- 
reiche Bürger vor dem Gouvernementsgebäude, Stadion ſtellte die Aus⸗ 
folgung von Waffen unter der Bedingung in Ausſicht, daß man dieſelben 
nur gegen die Feinde des Vaterlandes gebrauchen wolle; vorerſt jedoch 
müſſe das Regulativ zur Organiſirung der Volkswehr abgewartet werden. 
Abends war die Stadt illuminirt; man ſah Transparente: „Es lebe 
Polen!“ „Es lebe der conſtitutionelle König Ferdinand von Polen!“ u. dgl. 

Am 25. März Abends traten 42 Perſonen in der Wohnung des 
Schneidermeiſters Thomas Kulczyeki, Herausgebers eines Modejournals, 
zuſammen und beſchloſſen eine Adreſſe und Deputation nach Wien. Es 
waren zehn Gutsbeſitzer, acht Advocaten und Advocatursconcipienten, 
ſechs Kaufleute, fünf Geiſtliche von allen Confeſſionen und Riten, wie 
denn die Gleichſtellung aller Religionsbekenntniſſe einen der Hauptpunkte 
der Petition bildete, vier Journaliſten und Literaten, ebenſoviel 
Schneider, darunter ein Geſelle, zwei Beamte, zwei Studirende, ein 
Schauſpieler. Unter den Gutsbeſitzern ragten Fürſt Georg Lubomirski 
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durch Geiſt, Bildung und Charakter, Graf Leszek Borkowski, eigentlich 
Alexander Dunin-Borkowski, durch ſarkaſtiſchen Witz, Unruhe und auf- 
dringliches Weſen hervor. Borkowski gehörte zugleich dem Literaten- 
thum an, wo neben ihm Joſeph Dzierzkowski und Johann Dobrzauski 
die erſte Rolle ſpielten und als Abfaſſer der Adreſſe bezeichnet wurden. 
Unter den 37 Laien befanden ſich der Kaufmann Jan Rydel, urſprüng— 
lich Riedel, und der Advocatursſecretär Weigarten, dem Namen nach 
Deutſche, der Geſinnung nach entbrannte Polen, und ein einziger 
Ruthene, der Fiscaladjunct Cyril Wiékowski, Mitdirector des ſtauro— 
pigianiſchen Inſtituts, ein gemäßigter Mann von Begabung. Verhältniß⸗ 
mäßig ſtark vertreten war das jüdiſche Element; von den ſechs Mit- 
gliedern aus dem Handelsſtande gehörten ihr vier an: Meyer Miſes, 
Horowicz, Münz und Herſch Bernſtein, keiner in politiſcher Hinſicht 
von beſonderer Bedeutung. 

Nachdem die Adreſſe von den Verſammelten angenommen und 
unterſchrieben, wurde ſie dem in Maſſe zuſammengeſtrömten Volke vom 
Balcon herab vorgeleſen und von dieſem mit ſtürmiſchem Zuruf begrüßt. 
Eine Sendſchaft von zwölf Perſonen ſollte die Adreſſe nach Wien 
bringen und daſelbſt dem „conſtitutionellen König von Polen“ überreichen. 
Den Veranſtaltern ſelbſt mochte der Zweifel aufſteigen, wie ſie dazu 
kämen, im Namen des Landes Galizien aufzutreten, da ſie ja doch von 
niemand ein Mandat hatten; ſie ſuchten daher für ſich Stimmung 
zu machen, zeigten ſich auf der Straße, in Verſammlungen, im Theater 
im Nationalcoſtüm, um Aufſehen zu erregen und von ſich reden zu 
laſſen, als ob die Jugend und die Maſſe der Bevölkerung zu ihnen 
ſtünde. Außer der Lemberger Adreſſe und Deputation gab es noch 
andere aus verſchiedenen Gegenden des Landes, das bereits in allen 
ſeinen Theilen außer Rand und Band zu gerathen drohte. Denn wenn 
der Adel und die Intelligenz nach jenem Ziele trieb und ſchürte, das 
ihnen als „polniſche Freiheit“ vorſchwebte, ſo gährte es kaum minder 
heftig unter den Bauern, in denen die Leidenſchaften von 1846 wieder 
auflebten und die ſich zum Schutze der Regierung, gegen die ſie jene Be— 
wegung gerichtet glaubten, herandrängten. In der Gegend von Tarnow 
ſtellte ſich der edle Fürſt Sanguszko an die Spitze einer Abordnung der 
Bauernſchaft, die in Wien aus dem Munde des Kaiſers ſelbſt ver— 
nehmen wollte, ob es ſein Wille ſei, daß ſie „die Herren“ in Zaum 
halten. Am 29. März verfaßten mehrere Edelleute und Bürger in 
Kolomea eine Majeſtätsadreſſe, deren Punkte jo ziemlich mit der Lem⸗ 
berger Petition zuſammenſtimmten; eigenthümlich, als ein Antidotum 
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gegen die Stimmung unter den Bauern, war nur § 13: „daß bei allen 
Verfügungen oder Bekanntmachungen an das Landvolk das Kreisamt 
an die vorläufige Beiziehung zweier Glieder aus dem Stande der Edel- 
leute gebunden ſein ſoll.“ Es hatten nämlich an einigen Orten Offieiere 
ſich an Gemeindevorſtände gewendet, denen ſie Gehorſam und Achtung 
der Geſetze an's Herz legten, worin aber die Angſt der Gutsherren 
geheime Inſtructionen zur Aufreizung gegen den Adel witterte. Eduard 
Bach, Kreishauptmann von Kolomea, that alles mögliche, um den 
Edelleuten dieſes Mißtrauen zu benehmen. 

Stadion benützte die erſten Augenblicke, die ihm der Sturm der 
Ereigniſſe einigermaßen frei ließ, um nach Wien zu berichten und ſich 
Weiſungen zu erbitten. Er ſetzte einen Vortrag an den Kaiſer „über die 
allerunterthänigſte Adreſſe mehrerer galiziſcher Inſaſſen zu Gunſten der 
Provinz“ auf; dieſelbe ſei, berichtete er, „nicht in einer geregelten, ge— 
hörig geleiteten Verſammlung zu Stande gekommen, nicht das Reſultat 
reiflicher Ueberlegung und gründlicher Erörterung, ſondern ein Werk 
der Eile“; ſie habe zwar zahlreiche Unterſchriften, aber nicht von 
Gewicht, ſo daß „ich mir ſelbſt die Ueberzeugung verſchafft habe, daß 
manche eigentlich gar nicht wußten, was ſie unterfertigten, weil ſie, 
vom dicht gedrängten Volke umgeben, ſich ſcheuten, Anſtände zu er⸗ 
heben und Aufklärung über das, was fie unterſchreiben ſollten, zu ver 
langen.“ In einem Berichte an Pillersdorff hob er gleichfalls hervor, 
daß die ſeinerzeitigen Ueberreicher der Adreſſe „keine Deputirten ſind 
und ſomit auch auf die Behandlung als ſolche durchaus keinen Anſpruch 
machen können, und daß es bedenklich ſein dürfte, dieſe Individuen als 
Deputirte zu behandeln.“ Er legte ſeinem Berichte eine Lifte der Er- 
wählten bei und gab eine kurze Charakteriſtik derſelben.“) Auch auf 


*) Min. d. Innern 1848, Nr. 369, M. J., Vortrag an den Kaiſer vom 
24. März, Z. 3953, Präſidialbericht an Pillersdorff vom 26. mit beiliegendem 
„Verzeichniß der Mitglieder der Lemberger Adreßdeputation nach Wien“, welches 
letztere Pillersdorff am 2. April, Nr. 271 M. J., dem Hofrath und Polizeidirector 
von Wien Auguſt Martinez „zur Wiſſenſchaft und geeigneten Benützung“ mit⸗ 
theilte. Es ſeien aus dieſer intereſſanten Charakteriſtik einige Namen heraus⸗ 
gehoben: 

1. Fürſt Georg Lubomirski, über 30 Jahre, Gutsbeſitzer. Beſitzt viel 
Geiſt, iſt vielſeitig und wiſſenſchaftlich gebildet. Sein Betragen war tadellos, wie— 
wohl er ſich in der letzteren Zeit den Demokraten näherte, wohl mehr aus Be— 
rechnung denn aus Ueberzeugung. 

3. Leszek Borkowski, gegen 40 Jahre, Literat und Gutsbeſitzer. Als 
Literat (Geſchichtsforſcher) nicht ohne Talent, jedoch in hohem Grade arrogant, 
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vertraulichem Wege wendete ſich Stadion an Pillersdorff, worin er ihn 
beſonders bat, ſeine „Schilderung der Perſonen möglichſt wenigen Leuten 
zu zeigen, da in den conſtitutionellen Staaten das Geheimniß halten 
ſelten zu finden iſt.“ Er halte zwar mit ſeinen Anſichten keineswegs 
hinter dem Berge, ſpreche ſich vielmehr gegen Jedermann ſehr offen 
aus; auch könne er jedes Wort vertreten, das er geſchrieben. „Allein 
ich hätte doch Schwierigkeiten zu erwarten, wenn meine Beſchreibung 
der Deputirten bekannt würde, und Leute, die ſich für ſehr wichtig 
dünken, als unſchädlich, als unbedeutend ſich geſchildert fänden, oder 
einige ſcharfe Andeutungen zu ihrer Kenntniß kämen; bei der ſchwierigen 
Lage, in der ich mich befinde, wäre es in der That unbillig, auch noch 
mit ähnlichen personalibus mich ſekiren zu machen.“ Zwar verſprach 


politiſchen Wühlereien ergeben, aus Sucht ſich bemerkbar zu machen, auch im 
Stande, ſich der radicalſten Partei anzuſchließen. 

4. Joſeph Dzierzkowski, über 40 Jahre, Literat. Talentvoll, durch und 
durch Demokrat, jedoch furchtſam, mehr für Worte als Handlungen. Bei der Auf- 
regung vom 20. und 21. war er einer der Hauptredner, jedoch eher gemäßigt, hat 
ſich vielerlei Geldſchmutzereien, insbeſondere einer Veruntreuung fremden Gutes, 
ſchuldig gemacht. 

5. Johann Dobrzanski, gegen 30 Jahre, Redacteur einer Zeitſchrift. 
Talentvoll und ſehr unterrichtet. Verließ die Studien der Rechte im erſten Jahre. 
Sonſt ſcheu, in der Aufregung aber zu Allem fähig und hat beſonders Talent, 
auf das Volk zu wirken. Auch iſt er durch und durch Demokrat. 

10. Karl Hubicki, gegen 40 Jahre, Gutsbeſitzer. In keiner Beziehung 
hervorragend, aber ſehr thätig, dabei beſonnen, und wenn auch ein heißer Patriot, 
ſo gehört er gleichwohl nicht zur überſpannteſten Coterie. ' 

11. Dymnicki Jan, gegen 28 Jahre, Schneidergeſell. Durchgehends mittel⸗ 
mäßig, fanatiſch, aber kein Wagehals; ſtand wegen Urkundenverfälſchung in Unter⸗ 
ſuchung und wurde ab instantia entlaſſen. 

14. Marian Dylewski, 37 Jahre, Dependent, Dr. der Rechte. Ein eminenter 
Geiſt und viel wiſſenſchaftliche Bildung, politiſch gemäßigt, im Jahre 1845 wegen 
Hochverraths ab instantia entlaſſen. 

17. Cyril Wie kowski, 40 Jahre, Fiscaladjunct. Viele Talente und Bil⸗ 
dung und in keiner Beziehung eraltirt, gr. n. un. Religion, Mitdirector des ſtauropigia⸗ 
niſchen Inſtituts. 

19. Riedel (Jan Rydel), Kaufmann. In jeder Beziehung höchſt mittel⸗ 
mäßig, politiſch ſcheinbar exaltirt. 

20. Meyer Miſes (Iſraelit), Handelsmann. Ein kluger Geldmann. 

21. Ludwig Dolanski, 40 Jahre, Advocat. Ein guter Kopf, nicht ohne 
Bildung, jedoch ohne Thatkraft, politiſch gemäßigt, ſehr ehrlich als Geſchäftsmann. 

24. Thomas Kulezycki, gegen 45 Jahre, Schneidermeiſter. Ein ſehr be— 
ſchränkter Menſch, der für einen Patrioten gelten möchte. 

38. Kohn, Rabbiner. Geſcheidt. | 
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er ſich, falls die Deputation nach Wien abginge, durch „die Entfernung 
mehrerer Sprudelköpfe“ für einige Tage Ruhe; allein bei ihrer Kid 
kunft würden ſie nur um ſo größere Confuſion machen. Es werde alles 
Weitere davon abhängen, welche Behandlung man ihnen in Wien werde 
zu Theil werden laſſen: „ſehen dieſe Leute dort Unentſchloſſenheit, Zweifel, 
ſo werden ſie hier nicht zu bändigen ſein; denn wittern ſie Schwäche, 
ſo ſind ſie herausfordernd, impertinent.“ 

Was Stadion in den wenigen Tagen nach dem Zuſammenbruch 
des alten Syſtems verfügt hatte, war von ihm im Drange der Um— 
ſtände nach eigenem Ermeſſen und auf eigene Verantwortlichkeit gethan. 
Allein ſo konnte es nicht weiter gehen. Er mußte wiſſen, wie man im 
Mittelpunkt des Reiches vorzugehen gedachte, um darnach ſein Handeln 
an dieſem entlegenen Punkte der Monarchie einzurichten. Er bat Pillers⸗ 
dorff dringend um Weiſungen, „um das Land und mich aus den 
Zweifeln zu reißen, in denen wir Alle über die Abſichten der Regierung 
ſchweben. Bis jetzt kann ich nur die Leute vertröſten auf das, was 
kommen wird. Allein ſie werden ungeduldig, und Monate lang iſt dieſe 
Spannung nicht zu halten; alles demoraliſirt ſich, weil kein Menſch 
weiß, was die Regierung will, und dadurch Muth verliert und Ver— 
trauen.“ Er bat dringend um „Mittheilung irgend eines Programms“; 
bis jetzt habe er noch gar nichts erhalten, was ihm die Richtung an— 
zeigen könnte, die man in Wien einzuſchlagen vorhabe. „Ich will meine 
Schuldigkeit thun, ohne alle Rückſicht auf meine Perſon thun; allein 
wiſſen ſollte ich doch, wohin die Regierung zielt.“ Bezüglich der Volks⸗ 
bewaffnung hatte Stadion die Dränger auf „demnächſt erſcheinende 
Normen“ verwieſen; aber dieſe Normen wollten immer nicht kommen, 
und doch war in einem Lande wie Galizien eine umſichtige Einrichtung 
der Nationalgarde dringend geboten. Müßte nicht, ſtellte er den Städtern 
und Edelleuten vor, das kaum beruhigte Landvolk neuerdings miß— 
trauiſch werden und, Angriffe von Seiten der „Herren“ beſorgend, 
Gegenanſtalten treffen? Die Wiener Regierung aber machte er auf die 
Gefahr aufmerkſam, Leuten Waffen in die Hand zu geben, die ſie nur 
gebrauchen würden, Jene, die ſie ihnen bewilligt, damit zu ſchlagen. 
Denn darüber dürfe man ſich keiner Täuſchung hingeben, daß die Tendenz 
vorherrſche, „ſich von Oeſterreich loszuſagen, ſich ad instar von Ungarn 
ſelbſtſtändig zu machen.“ Im Poſen'ſchen ſei bereits der bewaffnete 
Aufſtand ausgebrochen, deſſen Ziel kein anderes ſei, als ſich von Preußen 
zu befreien. „Was ſagt man in Wien zu dieſen Beſtrebungen, Polen 
wieder herzuſtellen?“ Es kamen über ihn Stimmungen, wo er alles 
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für verloren hielt, ſich ſelbſt in erſter Reihe: „Ich kann nicht leugnen, 
daß ich auch nicht eine Minute länger auf meinem Poſten bliebe, wenn 
dieſer nicht einer von jenen wäre, wo man alle Tage erſchlagen werden 
kann und den man daher um ſeiner Ehre willen nicht verlaſſen darf, 
ehe die Gefahr vorüber iſt.“ 

Wer wollte verkennen, daß Stadion in ſeiner exponirten Stellung 
in vollem Rechte war, auf genaue Weiſungen aus Wien zu dringen 
und es der Regierung zum Vorwurfe zu machen, daß fie nur Frei— 
heiten im Grundſatze ausgeſprochen, ohne gleichzeitig die gebotenen 
Schranken zu bezeichnen, innerhalb deren der Genuß derſelben ſtatthaft 
ſei? Wenn dieſe Beſchränkungen, bemerkte er mit gutem Grund, gleich— 
zeitig mit der Gewährung ſelbſt wären gegeben worden, ſo würden 
ſelbſt ſchärfere Beſtimmungen, wie z. B. über den Gebrauch der freien 
Preſſe, mit Dank begrüßt worden ſein; „jetzt wird das allerliberalſte 
Geſetz als eine Beſchränkung der genoſſenen Freiheit, als ein Rückſchritt 
Mißmuth erregen.“ Bekanntlich iſt dies in Wien mit dem Preßgeſetz 
vom 1. April buchſtäblich eingetroffen, und es zeugt gewiß für den 
ſtaatsmänniſchen Blick Stadion's, ſolches vorausgeſehen zu haben. 
Allein anderſeits muß man zugeben, daß jene Forderung von dem 
Gouverneur einer einzelnen Provinz leichter zu ſtellen, als von der 
allſeits bedrängten, mit Bitten und Wünſchen aus allen Ländern 
umſtürmten Centralregierung zu erfüllen war. Am 15. März in Wien 
die Preßfreiheit bewilligen und im ſelben Augenblicke mit einem Preß— 
geſetz hervortreten, war ein Ding der Unmöglichkeit. Stadion meinte 
freilich, und auch in dieſem Punkte traf er das richtige, eine weniger 
gute Verfügung fer beſſer wie gar keine; denn die weniger gute lafje- 
ſich ſpäter verbeſſern, während gar keine alles in Verwirrung bringe. 
Allein anderſeits iſt wieder zu erwägen, daß ſelbſt eine weniger gute 
Verfügung ihre Zeit brauchte und daß man dieſe im Schwall der Wiener 
Ereigniſſe nicht ſogleich fand. 

In Galizien waren es vor allem zwei Fragen, die einer raſchen 
Löſung bedurften. Die erſte betraf die Verfaſſung. Mit dem kaiſerlichen 
Patent vom 15. März waren ſtändiſche Einrichtungen in Ausſicht ge— 
ſtellt, aber nichts Näheres angegeben worden, als daß die Landtage 
durch Beiziehung des Bürgerſtandes zu verſtärken ſeien. Doch der vierte 
Stand, ſo warf Stadion ein, ſolle dieſer leer ausgehen? Und welches 
ſolle überhaupt die Aufgabe des erſten Landtages mitten in einer Zeit 
allgemeiner Gährung ſein? Stadion war der Anſicht: der demnächſt 
zu berufende Landtag habe ſich einzig mit der Wahl der Abgeordneten 
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für den Reichstag zu befaſſen und wäre ſodann gleich aufzulöſen. Oder 
wolle man denſelben ins Unbeſtimmte tagen laſſen? Er werde zuletzt 
unbändig werden! Vor allem aber ſei es nothwendig, daß die Ver— 
faſſung für den Geſammtſtaat ſo bald als möglich gegeben werde: „mit 
der Conſtitution habe ich einen Damm gegen die Tendenz (der Los— 
reißung); ohne beſtimmte Conſtitution habe ich gar kein Mittel, die 
extravaganteſten Anträge und Beſchlüſſe zu hindern.“ 

Unter den Galizien insbeſondere berührenden Fragen war, nament⸗ 
lich nach den Vorfällen im Jahre 1846, keine wichtiger als die des 
gutsherrlichen Unterthänigkeitsverhältniſſes; wolle der Kaiſerſtaat Gali- 
zien behalten, ſchrieb Stadion an Pillersdorff, ſo müſſe die Robotfrage 
entſchieden werden. Für dieſen Zweck hatte der zweite Gubernialpräſident 
Baron Philipp Krauß einen Entwurf abgefaßt, den der Gouverneur 
ſeinem Schreiben vom 3. April beilegte. Die Angelegenheit war um ſo 
dringender, als die Edelleute ſowohl im Krakauiſchen als in Galizien 
im Begriffe ſtanden, ihre bisherigen Gerechtſame, und zwar ohne Entgelt 
aufzugeben, ein Schritt, deſſen Ziel auf den erſten Blick zu durchſchauen 
war: „der Antrag, den Bauern die Robot zu ſchenken, wurde in der 
Abſicht gemacht, eine Waffe gegen die Regierung ſich zu bilden.“ 
Stadion erkannte es als eine Art Nothwehr der Regierung, dieſem 
Schachzug gegenüber das Prävenire zu ſpielen. Um den 20. traf der 
Gubernialſecretär Johann Freiherr v. Metzburg aus Wien ein und 
brachte einen vom 17. datirten Miniſterialerlaß, Zahl 867, laut deſſen 
der Gouverneur „ermächtigt und aufgefordert“ wurde, „ſogleich die 
Auflaſſung aller Roboten und unterthänigen Leiſtungen im Namen der 
Regierung gegen eine künftig zu ermittelnde Entſchädigung auf Koſten 
des Staates auszuſprechen, wobei die beſtehenden Dienſtbarkeiten jedoch 
unberührt zu bleiben haben und die dafür zu leiſtende Entſchädigung einer 
künftigen Verhandlung vorzubehalten iſt.“ Stadion athmete auf. „Der 
Erlaß vom 17. hat mich ſehr geſtärkt, die Regierung hat ſich beſtimmt 
ausgeſprochen, und das giebt mir Muth und Kraft. Nun hoffe ich, die 
Richtung der Regierung kennend, meine Pflicht erfüllen zu können und 
ich werde thun was ich kann“. Ohne alles Säumniß wurde ein Kreis- 
ſchreiben abgefaßt, 22. April, und nach allen Seiten verſandt, um die 
hochwichtige Maßregel jo ſchnell als möglich im Lande bekannt zu 
machen und allen Machinationen der regierungsfeindlichen Partei einen 
Damm zu ſetzen. 

Da, gleich am Tage darauf, 23. April, kam dem Gouverneur ein 
vom 19. datirter Miniſterialerlaß, Zahl 887, mit dem Wortlaute der 
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kaiſerlichen Entſchließung vom 17. zu, deren „Erſtens“ ſich jedoch vom 
früheren Miniſterialbefehle darin unterſchied, daß die unterthänigen 
Leiſtungen in Galizien nicht „ſogleich“, ſondern erſt „mit 15. Mai 1848“ 
aufhören ſollten.“) Stadion gerieth über dieſen unerklärlichen Schritt 
außer ſich; denn er war ſich klar, daß ſich das, was er auf Grund 
jener erſten Vorſchrift „ſogleich“ eingeleitet hatte, unmöglich zurück— 
nehmen oder auch nur „modificiren“ laſſe. Er ſandte darum einen 
Eilboten ab, der vielleicht ſein Schreiben noch rechtzeitig nach Wien 
brächte, „um die Publication des Patentes zu verhindern und eine 
mögliche Compromittirung der Regierung zu beſeitigen“. In der That 
wurde die Kundmachung der kaiſerlichen Entſchließung vorläufig auf- 
geſchoben. Sie erfolgte in der „Wiener Zeitung“ erſt am 12. Mai 
(Nr. 132 Amtlicher Theil), deren Exemplare kaum vor dem 15. in 
Galizien bekannt werden konnten, alſo an dem Tage, von welchem an, 
dem erſten Punkte des Patentes zufolge, die Robot aufzuhören hatte, 
die aber nach dem gouvernementalen Rundſchreiben vom 22. April im 
ganzen Lande thatſächlich bereits eingeſtellt worden war.“) 


* 
* * 


Wie zu meinem erſten Aufſatze bringe ich auch zu dieſem zweiten 
drei Briefe Stadion's an Pillersdorff in deren vollem Wortlaute. 
Intereſſant und der Wiedergabe werth wären ſie eigentlich alle; doch 
wurde von den anderen der Inhalt und vielfach ſelbſt der Wortlaut in 
meinen Text eingefügt. Zu beachten hätte der geneigte Leſer, daß ſie 
ſämmtlich in größter Eile, in einem unbeſchreiblichen Andrange der 
Ereigniſſe und Geſchäfte auf's Papier geworfen waren, daher alle An— 
ſprüche auf Ruhe des Styles, auf Auswahl und ſorgfältige Abwägung 
der Worte von vorhinein fallen müſſen. „Man iſt gedrängt mit der 
Zeit“, heißt es in einem ſeiner Briefe aus dieſer Zeit, „daß man vor 
lauter dummem Zeug, das einen den ganzen Tag beſchäftigt, und zwar 
ohne Nutzen für das Allgemeine und ohne Vortheil für den Einzelnen, 
gar nicht zur Arbeit kommt.“ Ich habe mir nur ſtellenweiſe erlaubt 
ein Komma einzuſchieben oder ein vorhandenes, wo eine neue Gedanken— 


) Wortlaut des kaiſerlichen Patentes in Kudler's Zeitſchrift 1848, III. 
Nr. 118, S. 134137. 
) Vgl. Rundſchreiben Stadion's an die Kreishauptleute vom 10. Mai 1848, 
ebenda Nr. 119, S. 137 f. 
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reihe beginnt, in einen Punkt oder Strichpunkt zu verwandeln, oder 
einen offenbaren Lapſus zu corrigiren; im Uebrigen iſt, ſelbſt, was die 
Orthographie betrifft, alles beibehalten worden. 


27. März. 
IR 


Hochgeborner Freiherr! 


In zwei Berichten habe ich die Ehre gehabt Euer Exzellenz davon in 
Kenntnis zu ſezen daß einige dreiſſig Leute von hier abgereiſt find um als Depu⸗ 
tazion in Wien aufzutreten. Die Entfernung mehrerer Sprudelköpfe verſpricht mir 
durch einige Tage Ruhe, allein ſie werden bei ihrer Rückkehr neuerdings Konfuſion 
machen, und um da halbwegs zu pariren halte ich es für meine Pflicht über dieſen 
Gegenſtand mich an Euer Exzellenz zu wenden. Die Polen werden ſehr auf die 
Volksbewaffnung dringen. Sie wollen ſie in den Städten einführen, die ſie für 
polniſcher geſinnt halten als das Landvolk, um die Mittel vorzubereiten uns 
leichter hinauszuwerfen aus Galizien. Ich habe bisher allen Forderungen mwider- 
ſtanden und die Leute vertröſtet auf die allgemeine Organiſirung der Nazional- 
garde, ich habe gedeutet auf die Gefahr wenn die Bauern durch dieſe Bewaffnung 
der Städte mißtrauiſch werden und ſich zur Gegenwehr gegen den vermeinten 
Angriff der Herren richten, auf die Schwierigkeit ohne feſte Normen die Nazional⸗ 
garde an vielen Orten gleichzeitig einzuführen, die beſitzenden Bauern von der 
Bewaffnung auszuſchlieſſen. Es iſt eine äuſſerſt gewagte Sache dem Lande hier 
Waffen zu geben, wo die Parthei des Adels und des Landmannes ſich ſo bitter 
haſſen, von Seite der Regierung eine traurige Sache Leuten Waffen zu geben die 
ſie mit Freuden empfangen, als Werkzeuge den Geber der Waffen mit zu ſchlagen. 
Muß dieſes Uebel der Bewaffnung dem Lande werden, ſo bitte ich wenigſtens 
darum daß es nicht geſchehe bis die Organiſirung des Inſtituts vollendet, Normen 
vorliegen und nicht Jeder die Sache durchführe wie es ihn freut. Ueberhaupt 
glaube ich bemerken zu müſſen daß die Art und Weiſe wie dieſe Leute in Wien 
behandelt werden ſehr viel Einfluß auf die künftige Geſtaltung der Dinge im 
Lande haben wird. Sehen dieſe Leute in Wien Zweifel Schwäche, ſind ſie hier 
nicht zu bändigen. Sie wollen mit höflichen Formen behandelt, freundlich und 
zuvorkommend empfangen werden, allein mit Beſtimmtheit und Feſtigkeit muß 
man auftreten. Sie wittern gleich Schwäche und dann ſind ſie impertinent und 
herausfordernd. Sehr gut wäre es, ſie nicht zu viel herumlaufen zu laſſen, nicht 
zu viel Audienzen zu gewähren und ja in keine Widerſprüche ſich zu verlieren. Die 
Leute ſind dann ſehr mißtrauiſch. Die Geſchichte bezeugt es, ſie haben ſich nicht 
geändert. Deßhalb bitte ich inſtändigſt mich im Detail mit den Antworten Euer 
Exzellenz bekannt zu machen, damit ich mich darnach richte, und in Abſicht auf die 
Nazionalgarde bitte ich um Himmelswillen mich und meine Gründe nicht zu des— 
avouiren. Es drängt den Landtag auszuſchreiben. Ich bitte um einen ſehr kurzen, 
wo möglich bloß zur Wahl der Deputirten und ſonſt wenn thunlich gar keine Ver⸗ 
handlung. Die Tendenz ſich zu trennen von Oeſtreich, ad instar Ungarns ſich ſelbſt— 
ſtändig zu ſtellen iſt vorherrſchend. Mit der Konſtituzion habe ich einen Damm 
gegen dieſe Tendenz, ohne beſtimmte Konſtituzion habe ich gar kein Mittel die 
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extravaganteſten Anträge und Beſchlüſſe zu hindern. Am beſten wäre es Wahl 
der Deputirten durch einen durch Bürger und Bauern verſtärkten Landtag und 
gleich nach der Wahl der Deputirten zum Reichstage Schluß des Landtages. Ich 
beſchwöre Euer Exzellenz nicht viel zu fragen ſondern zu entſcheiden, proviſoriſch 
zu verfügen, keine Zeit mit Verhandlungen zu verlieren, das Mißtrauen in die 
Abſichten der Regierung wird ſehr bald erwachen, und dann wird es ſchwer werden 
zu regieren. Sehen Euer Exzellenz wie keck Lamartine in Paris unter den aller⸗ 
ſchwierigſten Verhältniſſen vorgeht und ſtatt zu fragen handelt und ſtatt zu zweifeln 
verfügt. Eine weniger gute Verfügung iſt beſſer wie keine. Hätten wir ein ſchlechtes 
Preßgeſez, das preuſſiſche, das franzöſiſche, meinetwegen das von Anhalt Köthen 
oder noch ein ſchlechteres, wäre es offenbar beſſer als der heilloſe dermalige Zu— 
ſtand. Die weniger guten Verfügungen laſſen ſich ſpäter verbeſſern, aber der Mangel 
an feſten Beſtimmungen erzeugt eine Konfuſion die lange noch verderblich nach— 
wirken wird. Mit dem Erlaſſe vom ) bin ich um eine Menge Dinge befragt 
worden, ganz wie zur Zeit unſerer guten alten Zuſtände wo man 30 Jahre brauchte 
um nur zum Referat zu kommen. Auf dieſe Art verliere ich alle Baſis, denn ich 
verliere Zeit und damit das Vertrauen und die Möglichkeit zu wirken. Ich habe 
es hier gar nicht fo leicht als man es etwa in Wien glaubt. In Augſt daß die 
Bauern ein neues Gemezel anfangen wie im Jahre 1846, und immer beſchäftigt 
dieſe Leute zu beruhigen, habe ich es mit höchſt leichtſinnigen wetterwendiſchen 
Leuten zu thun die nur in einer Idee konſequent und einig ſind, nämlich die öſter⸗ 
reichiſche Regierung es koſte was es wolle hinauszuwerfen. Ich läugne daß meine 
Stellung leicht iſt, und komme ich mit Gottes Hülfe aus dieſen Schwierigkeiten 
heraus, kann es nur geſchehen wenn ich von Wien aus unterſtützt und ein bißchen 
mehr wie bisher im Kurrenten von dem gehalten werde was in Wien geſchieht 
und was die Abſichten der Regierung find, Bis jetzt habe ich noch gar nichts er— 
halten, was mir die Richtung der Regierung anzeigen könnte. 


Mit ausgezeichnetſter Hochachtung Euer Exzellenz 


ergebenſter Diener 
5 Stadion. 
Lemberg den 27. März 1848. 


31. März. 
II. 


Hochwohlgeborner Freiherr! 

So neu und jung auch unſer konſtitutionelles Leben ift, fange ich doch 
ſchon an zu zweifeln und zu verzweifeln. Ich ſehe keine Dauer in unſeren Verhält⸗ 
niſſen und fürchte nur vollkommene Auflöſung. Ich höre, daß eine Art Miniſterium 
beſteht. Allein von irgend einer Auſſerung desſelben iſt mir nichts bekannt. Ich 
kenne ſein Programm nicht. Es wurde mir nichts, gar nichts mitgetheilt, was die 
Richtung bezeichnen könnte, die die Regierung, die ich befolgen ſoll. Das Mißtrauen 
in die Regierung fängt an ſich zu äuſſern, und ich kann nicht läugnen, daß ich es 


„) Die Lücke hat Stadion ſpäter auszufüllen vergeſſen. 
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theile, und daher nicht in der Lage bin die Befürchtungen der Gutgeſinnten zu 
beſeitigen. Es wurde durch ein Patent eine Konſtituzion verſprochen, die Zuſammen⸗ 
berufung von Deputirten der Provinzen zu einem Reichstage zugeſagt. Mit dieſem 
Patente iſt das ſichtbare Leben der Regierung aus und alles ſchwebt im Dunkel, 
und was geſchieht, wiſſen weder die Organe der Regierung, noch das Publikum. 
Es wurde mir ein Patent des Kaiſers zur Mittheilung an die Stände, die nicht 
einberufen ſind, zugeſtellt und ihnen aufgetragen, Vorſchläge zu machen, wie ſie 
durch Beiziehung des Bürgerſtandes ſich kompletieren ſollen, und wie die Stadt⸗ 
und Landgemeinden künftig einzurichten ſeien. Von der Wahl zur Reichsraths— 
verſammlung kommt nicht ein Wort vor, und doch erwartet Jedermann, daß dieſe 
Wahl eine der dringendſten Handlungen des verſtärkten Landtages ſein ſoll. Dieſe 
Verſtärkung ſoll nur durch den Bürgerſtand geſchehen, die Maſſe von freien Be— 
ſizern, von Eigenthümern von Realitäten, die im Normaljahre weniger als 75 fl. 
Steuer zahlten, die Antheilsbeſitzer ſtändiſcher Realitäten, die Goltiffinbefiger*) 
ſind ausgeſchloſſen, vom vierten Stande geſchieht keine Erwähnung. Der nach 
alten Regeln zuſammengeſetzte Landtag ſoll darüber ſeine Anträge machen. Ich 
weiß nicht wohl, wie er dazu berufen iſt und (ob) nicht viel mehr Seiner Majeſtät 
die Beſtimmungen über die Repräſentation bei der konſtituirenden Verſammlung 
als Verleiher der Konftituzion zuſtehen. Was iſt das dann für ein Zeitverluſt, die 
Leute debattieren hier, ohne daß man ihnen eine Baſis gibt. Sie werden Anträge 
machen, die vielleicht ganz im Widerſpruche mit dem ſind, was andere Provinzen 
vorſchlagen werden. Nachdem doch die Provinzen gleichmäſſig vertreten werden 
müſſen, wird am Ende doch die Regierung die Beſtimmungen ſelbſt machen müſſen 
und indisponirt ſchon durch den erſten Schritt die Stände, deren Anträge nicht 
berückſichtigt werden. Dieſe Frage iſt offenbar noch aus dem alten Regime, wo 
man bloß fragte um einen Vorwand zu haben nicht zu entſcheiden. Dieſe Art 
tödtet jetzt und iſt nicht mehr bloß ſchädlich. Außer dem Zeitverluſte und dem 
nothwendig durch dieſes ungegründete Zögern ſich immer mehr entwickelnden Miß⸗ 
muthe tritt die Gefahr ein, daß man den Landtag ohne Noth ſehr lange vereint 
behalten muß, und bei längerer Dauer er ganz unbändig wird. Der Landtag ſollte 
kurz, ſehr kurz ſein, gleich verſtärkt zuſammentreten, die Deputirten zum Reichs⸗ 
rathe wählen und dann aufgelöſt werden. Dann ſoll der alte Landtag die Städte⸗ 
und Gemeindeordnung berathen. Wie kömmt denn Er dazu, das zu thun? Warum 
denn nicht der Reichsrath oder der feiner Zeit aus allen Ständen zuſammengeſezte 
Landtag, wenn man dieſen wichtigen Gegenſtand bloß provinziel behandeln will? 
Aber es mag nun wo immer verhandelt werden, wie kann denn dem Landtage 
überlaſſen werden, das Geſez ſelbſt zu machen und nicht ein Geſezvorſchlag von 
Seite der Regierung vorgelegt werden? Überall macht ja das Miniſterium die 
Geſezanträge und nicht die Kammer, und läßt die ganze Regierung doch nicht aus 
der Hand. Wenn endlich die Regierung wirklich die Initiative aus der Hand laſſen 
will, ſo kann ich doch nicht glauben, daß das hohe Miniſterium in dieſer wichtigen 
Sache keine Anſicht, keine Tendenz hat und es ihm ganz gleichgültig iſt, in welcher 
Richtung dieſer groſſe Gegenſtand entſchieden wird. Es muß da doch dem Gou— 
verneur an die Hand gegeben werden, wohin er zu ſteuern hat und wie er die 
Abſichten der Regierung fördert. 


*) Soltys = Schultheiß. 
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Ich kann nicht läugnen, daß ich das bisherige konſtitutionelle Vorgehen der 
öſt. Regierung nicht begreife und daß ich auch nicht eine Minute länger auf 
meinem Poſten bliebe, wenn nicht mein Poſten einer jener wäre, wo man alle 
Tage erſchlagen werden kann, und daher ſeiner Ehre wegen ihn nicht verlaſſen 
kann, bis die Gefahr vorüber iſt. Ich werde wiſſentlich nie zum Werkzeuge von 
Lug, von Winkelzügen mich gebrauchen laſſen und auch nicht zum Werkzeug der 
Zerſtörung der ſchönen und alten öſterreichiſchen Monarchie. Und wie ich merke 
daß man nicht offen und ganz auf dem konſtitutionellen Weg geht und die dem 
Lande gemachten Zuſagen nicht hält oder mit ſeinem Worte marktet, erkläre ich 
mich unfähig, der Regierung zu dienen. Im Intereſſe der Regierung kann ich 
daher nur dringendſt die Bitte wiederholen daß man offen und öffentlich in kon⸗ 
ſtituzioneller Weiſe ſich ausſpreche und handle, Handle, nicht verhandle. Roma 
deliberante Saguntum perit. Es iſt die höchſte Zeit vorwärts zu gehen und das 
aufkeimende Mißtrauen in Vertrauen zu verwandeln. Weniger ausgearbeitete Geſeze 
und Vorſchriften können verbeſſert werden, das verlorene Vertrauen gewinnt ſich 
ſchwer wieder. Eine feſte, handelnde Regierung brauchen wir, keine berathende und 
hundertmal fragende und zweifelnde und immer das Gute verlierende um das 
Beſſere nicht zu erhaſchen. 


Genehmigen Hochdieſelben den Ausdruck der ausgezeichnetſten Hochachtung 
Euer Exzellenz 
ergebener Diener 
Lemberg den 31. März 1848. Stadion. 


) 3. April. 
II. 


Hochwohlgeborner Freiherr! 


Die Ereigniſſe drängen ſich in einer Art, daß meine Stellung hier immer 
ſchwieriger wird, wenn die Regierung ſich nicht entſchlieſſen will, ſtatt zu be— 
rathen, beſtimmt aufzutreten, und das Land und mich aus den Zweifeln zu reiſſen, 
in denen wir alle über die Abſichten der Regierung ſchweben. Vielleicht hat die 
Regierung gar keine Abſicht und ſchwankt ohne Richtung, ſich von den Ereigniſſen 
leiten laſſend. Dann iſt es freilich ſehr traurig, denn die Gegner wiſſen, was ſie 
wollen, und arbeiten in ihrer Tendenz; allein ſelbſt für dieſen Fall muß ich drin⸗ 
gend bitten hiervon verſtändigt zu werden, damit ich meinen beſtimmten Entſchluß 
faſſen kann. 

Bis jetzt kann ich nur die Leute vertröſten auf das was kommen wird. 
Allein die Leute werden ungeduldig und Monate lang iſt dieſe Spannung nicht 
zu halten, alles demoraliſirt ſich, weil kein Menſch weiß, was die Regierung will 
und dadurch Muth verliert und Vertrauen. 

Das Miniſterium hat kein Programm gegeben, man weiß nur, daß an 
Geſezen gearbeitet wird, in welcher Richtung iſt ein Geheimniß. Man ertheilt 
unbedingte Freiheiten, und will dann die beſchränkenden Geſeze hintenher kund 
machen; wenn dieſe beſchränkenden Geſeze, wie das Preßgeſez mit der Preßfreiheit 
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gegeben worden wären, hätten ſelbſt ſehr beſchränkende Strafgeſeze Jubel erregt. 
Jezt wird das allerliberalſte Geſez als eine Beſchränkung der genoſſenen Freiheit, 
als ein Rückſchritt Mißmuth erregen. Eine Konſtitution, welche immer, oktroirt, 
hätte Freiheiten geſichert innerhalb gewiſſer Schranken und wenigſtens den Über⸗ 
gang zu dem Syſteme erleichtert. Jezt geht die Monarchie ſtückweiſe zu Grunde, 
jezt macht ſich jeder ſeine Konſtituzion im Kopfe ohne irgend einen Anhaltspunkt. 
Die Konfufion der Ideen, die Aufregung ſteigert ſich und ich fürchte die öſtreichi⸗ 
ſche Monarchie wird ſchwere Wehen haben und vielleicht ein todtes Kind gebähren. 
Fortuna audaces juvat. Als Beiſpiel einer energiſchen Regierung unter den aller⸗ 
ſchwierigſten Verhältniſſen ſteht die prov. Regierung in Paris. In dem Patente, 
das der Kaiſer an die Stände gerichtet hat und das heute leider in der Wiener 
Zeitung geleſen wird, wird das ſtändiſche Weſen als Baſis hingeſtellt. Dieſe 
Baſis exiſtirt nicht mehr heute, der Einfluß, die Macht der Stände iſt ab— 
genüzt, die matten Zugeſtändniſſe für die andern Stände des Volkes werden 
nur Erbitterung erregen; nachdem man ſich alles hat mit Gewalt nehmen laſſen, 
will man markten mit den Zugeſtändniſſen. Das Mißtrauen in den guten Willen 
der Regierung wird geſteigert werden und dann wird die Regierung ohne ſich 
Dank zu ſichern doch nachgeben müſſen. Und dann dieſe in allen Provinzen 
gleichzeitig angeregten Fragen ohne den Behörden die Richtung anzugeben, in 
welcher dieſe Fragen gelöſt zu werden von Seite der Regierung gewünſcht wird, 
das giebt nur heilloſe Konfuſion, Mißſtimmung, Aufregung. Die Zeit der Fragen 
iſt aus der ſeeligen Zeit wo man mit neuen Anfragen die ſchwierigſten Gegen⸗ 
ſtände erledigte. 

Ich bitte um proviſoriſche Verfügungen, prov. Geſetze, um Kraft und 
Leben. Wir verzweifeln in der Provinz, wenn wir wie Schilf uns vor jedem 
Winde beugen müſſen und wanken, als wären wir nicht bei Troſte. 


Hier nun in Galizien haben wir auſſer den Schwierigkeiten die überall ſich 
finden noch zwei höchſt bedeutende. Die Nationalität, die Robotfrage die ſchon ſo 
weit vorgeſchoben iſt daß eine Entſcheidung ſchleunigſt erfolgen muß. Bis erſten 
Juli muß das Neue eingeführt ſein, warten können wir nicht bis März 1849. 

Was in Poſen geſchieht, iſt bekannt. Preuſſen hat faktiſch die Herrſchaft 
verloren, das Polenkomittee unter dem Schein der preuſſiſchen Regierung hat die 
Regierung ganz in Händen. Was will Sſtreich thun? Ich muß es wiſſen. Will 
und kann Oſtreich Galizien wie bisher behalten, oder will es ſich mit dem Scheine 
der Herrſchaft zufrieden ſtellen, oder das Land ganz aufgeben? Ich halte Galizien 
nicht für haltbar nach den Vorgängen in Poſen. Entweder dringen die Ruſſen ein 
oder das Polenthum ſiegt. Das ſind nach meiner Überzeugung die chancen und 
das Ende der Geſchichte. Will Oſtreich nun mit Opfern dagegen arbeiten ſo muß 
es dieß beſtimmt beſchlieſſen, aber ich bitte ſehr darum dieß bald zu thun, damit 
wir am Ende nach namenloſen Opfern und Verleumdung aller Art nicht wieder 
uns zu Dingen gezwungen entſchlieſſen die Oſtreich nicht nüzen ſondern bloß ſchaden. 
Will Oſtreich Galizien auf jeden Fall behaupten bitte ich es beſtimmt auszuſprechen 
und nicht aus Zweifel und wegen Mangel eines Entſchluſſes vorausſichtlich groſſes 
Unglück über die Provinz zu bringen, ohne Zweck im Auge zu haben. 

Beſchließt die Regierung das Land zu halten iſt die Robotfrage dringend 
nöthig entſchieden zu werden. Mit Beziehung auf die Aufhebung der Robot in - 
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Ungarn gegen Entſchädigung, auf dieſelbe Zuſicherung für Böhmen hat Baron 
Kraus in der Anlage eine Punktazion verfaßt. Der Antrag den Bauern die Robot 
zu ſchenken wurde in der Abſicht gemacht, eine Waffe gegen die Regierung ſich zu 
bilden. Es iſt unmöglich die Sache fallen zu laſſen. Sie muß entſchieden werden 
auf der breiteſten Baſis, und dieß iſt dringend in der Art daß bis erſten Juli die 
Ausführung geſchehen iſt. Sollte ich zu jener Zeit noch hier ſein und nicht ent— 
ſchieden ſein, würde ich mich gezwungen ſehen etwas ähnliches zu veranlaſſen. 


Genehmigen Hochdieſelben den Ausdruck der ausgezeichnetſten Hochachtung 
Euer Exzellenz 


ergebener Diener 


Stadion. 
Lemberg den 3. April 1848. 


Rückblicke in die Zuſtände Böhmens 


des XVII. und XVIII. Sabrbunderts mit beſonderer 
Beachtung der Entwickelung der böhmiſchen Literatur 
ſeit Maria Thereſia. 


Von Joſ. Jirecek. 
I.) 


Seit dem weſtphäliſchen Frieden hatte ſich Böhmen anfangs 
langſam und mit fortwährenden Störungen zu erholen angefangen. Als 
Maria Thereſia die Regierung antrat, war die Bevölkerung nahezu 
auf zwei Millionen Seelen geſtiegen. Leider führten die Kämpfe mit 
Bayern, Frankreich und Preußen einen neuen Rückſchlag herbei, bis 
endlich der Friedensſchluß zu Hubertusburg den Kriegsdrangſalen ein 
Ende machte, ſo daß die Kaiſerin die begonnenen Reformen ungeſtört 
fortſetzen konnte. Zunächſt ſchritt ſie an die Umgeſtaltung der Gerichte 
und Aemter. Früher gab es in Böhmen 378 Städte, Städtchen und 
Patrimonialämter, welche ſogar die Criminalgerichtsbarkeit ausübten; 
im Jahre 1765 wurden dieſe Jurisdictionen insgeſammt aufgehoben 
und an deren Stelle im ganzen Lande 24 Criminalgerichte errichtet, 
welche in dem 1749 für die böhmiſchen und öſterreichiſchen Lande in 
Wien eingeſetzten Oberſten Gerichtshofe, deſſen Agenden bisher die Hof— 
kanzleien verſehen hatten, ihre letzte Inſtanz hatten. Im Jahre 1762 
wurde die Vereinigung der öſterreichiſchen mit der böhmiſchen Hof— 
kanzlei vollzogen und die bisher aus dem Gremium der höchſten Landes— 
beamten zuſammengeſetzte Statthalterei zu einer Behörde mit bureau— 


*) Einleitung und I. Auguſtheft 1886, S. 38. (Dajelbit zu lejen S. 38, Z. 4 
v. u. — überhaupt beachtenswerth); II. Septemberheft 1886, S. 47; III. October⸗ 
heft 1886, S. 48 (Daſelbſt zu lejen S. 54, Z. 10 v. o. — in den Dorfſchul en die 
böhmiſche Sprache). 
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kratiſcher Verfaſſung umgewandelt. Eine Reviſion der Civil- und 
Strafgeſetze wurde von der Kaiſerin inaugurirt, wobei auch die Reſultate 
des reichen Rechtslebens in den böhmiſchen Ländern gebührend ver— 
werthet werden ſollten; im Jahre 1768 wurde eine neue Halsgerichts— 
ordnung kundgemacht. Im Jahre 1777 wurde der Verband der mäh— 
riſchen Landeskirche mit der Prager Metropole gelöſt, das Olmützer 
Bisthum zur Metropole Mährens erhoben, daneben in Brünn ein 
neues Bisthum errichtet, während die Diöceſen Böhmens, Leitmeritz 
ſeit 1655 und Königgrätz ſeit 1660 beſtehend (Budweis iſt erſt ſpäter, 
1784, hinzugekommen), eine zweckmäßigere Territorialumgrenzung er- 
hielten. Der Schritte, die zur Reorganiſirung des Schulweſens ge— 
ſchahen, wurde bereits früher gedacht.“) 

Aber bedeutſamer, als all' das, wirkten die Maßnahmen, welche 
der Emancipation des unterthänigen Landvolkes galten. Die Kaiſerin 
ging auch hier mit heilſamer Bedächtigkeit ans Werk. Im Jahre 1772 
wurde die Vereinbarung billiger Vergleiche zwiſchen Dominien und 
Bauern empfohlen, dann die Anlage von Urbarien, welche den Beſitz 
und die Leiſtungen der Unterthanen genau umſchrieben, angeordnet, 
endlich im Jahre 1775 mit dem Robotpatente die Robot auf die Hälfte 
des bisherigen Ausmaßes reducirt. 

Das Landvolk athmete frei auf und konnte ſich allmählich an— 
ſchicken, in die friedliche Entwickelung des Landes ſelbſtthätig mit ein— 
einzugreifen. Die anderthalbhundertjährige Niederhaltung jeder geiſtigen 
Action in demſelben hatte eine eigenthümliche Folge, welche damals von 
Niemand vorgeſehen und beachtet, geſchweige denn direct beabſichtigt 
worden war, die wir erſt jetzt vollauf zu überſehen vermögen. Der 
Germaniſirungsproceß, welcher im Adel und in den Städten Böhmens 
ſeit dem 30jährigen Kriege immer weitere Fortſchritte machte, hatte den 
rechtloſen Bauer unberührt gelaſſen. Der böhmiſche Bauer und 
unterthänige Kleinſtädter blieb, was er vor 1620 geweſen 
war, in Weſen und Sprache ein Slave. Die Entfernung des 
Druckes, der auf ihm gelaſtet hatte und nun durch die humanen Maß— 
regeln der Kaiſerin zum größten Theile ſchwand, führte ihn mit der 
ungebrochenen, wenn auch lange brachgelegenen ſlaviſchen Volkskraft in 
das neuerwachte Leben des Geſammtvolkes ein. Es war das eine That— 
ſache, die um ſo ſchwerer auf die Wagſchale fiel, als ja der Bauernſtand 
die weit überwiegende Mehrheit des Volkes bildete. Das ſlaviſche 


) „Oeſterr.-Ungar. Revue“. Heft VII. 1886. S. 49. 
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Element in den Städten fand an ihm nicht nur eine feſte Stütze, ſon— 
dern bei den vielfältigen wechſelſeitigen Beziehungen eine ungeahnte 
Auffriſchung. Dieſes Verhältniß wurde um ſo intenſiver, als der aus 
den Städtern und Dörflern ſich ergänzenden katholiſchen Geiſtlichkeit 
eben dadurch in der nationalen Entwickelung auf natürliche Weiſe die 
Führerrolle zufiel. Während anderwärts die Jugend, hingeriſſen durch 
den blendenden Glanz einer höher entfalteten fremden Literatur, dem 
Volke entfremdet wurde, blieb dieſe Erfahrung den Böhmen erſpart. 
Dem böhmiſchen Clerus iſt es hauptſächlich zu danken, daß der jugend— 
liche Nachwuchs im 18. Jahrhunderte unter allen Wechſelfällen der 
Sitte und Sprache der Vorväter treu blieb. 

Ein Palladium hatte das böhmiſche Volk in ſeiner unverwüſtlichen 
Vorliebe für die heimathliche Geſchichte. Seit den älteſten Zeiten 
pflanzte ſich die hiſtoriſche Tradition anfangs nur mündlich, ſpäter 
ſchriftlich fort. Mit welcher Wirkung dies geſchah, erſehen wir am beſten 
an dem Einfluſſe, den die im zweiten Decennium des 14. Jahrhunderts 
verfaßte Reimchronik des ſogenannten Dalimil Jahrhunderte hindurch auf 
die Stimmung des Volkes ausübte. Dieſe Vorliebe wurde durch die furcht— 
baren Calamitäten des 30jährigen Krieges niemals geknickt. Waren es 
ja gerade die Erinnerungen an die einſtige Größe des Volkes, welche 
deſſen von Mühſalen gebeugten Muth immer wieder aufrichteten. Da 
eine reichlichere Entfaltung der hiſtoriſchen Literatur nicht möglich war, 
105 die Vermittlerrolle zwiſchen dem allgemein politiſchen und dem 

Volksleben jenen fahrenden Sängern zu, welche mit ihren Liedern, 
gedruckt und ungedruckt, von Ort zu Ort ziehend, über die gleichzeitigen 
Ereigniſſe des gewöhnlichen Lebens ebenſo wie über die weltbewegenden 
Begebenheiten dem Volke Kunde brachten. Leider ſind, wie faſt überall, 
ſo auch in Böhmen, dieſe intereſſanten Erzeugniſſe der Volksmuſe im 
Strome der Zeit größtentheils untergegangen. Doch wiſſen wir, daß 
z. B. der Tod Albrecht's von Waldſtein, die zweite Belagerung Wiens, 
die Flucht und Strangulirung des unglücklichen türkiſchen Feldherrn 
Kara Muſtapha, die Schlacht bei Zenta ebenſo beſungen wurden, wie 
der Bauernaufſtand 1777 und die Bauernbedrückungen der hartherzigen 
Frau Barbara Cernin auf Stählav (1779). Ja unter den Bauern ſelbſt 
tauchten dichteriſche Talente auf, deren ſchlichte Geſänge reichlichen 
Anklang fanden, wie die Schäferfamilie Wolny in Kratonoh (1700 bis 
1745), ſpäter der Milsicer Richter Johann Vaväk, von dem ins— 
beſondere eine recht anſchauliche Schilderung der Schlacht bei Kolin 
herrührt, und viele andere. 

3* 
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Aber die ausgiebigſte Quelle geſchichtlicher Tradition bot die 
umfangreiche Chronik des Wenzl Hajek von Libocan, vielfach ein Fabel— 
werk, aber eben deshalb der volksthümlichen Auffaſſung näherſtehend 
(1541), die den damals unſchätzbaren Vortheil hatte, daß ſie die Er— 
eigniſſe im katholiſchen Geiſte ſchildert, eben darum aber bei den Miſſio— 
nären keinen Anſtoß erregte und unbehelligt in den Händen des 
Volkes blieb. 

Nicht minder werthvoll war die Pflege des Kirchengeſanges, der 
ſeit dem 15. Jahrhunderte ununterbrochen unter Katholiken und Nicht— 
katholiken der emſigſten Pflege ſich erfreute. Die böhmiſchen Cantiona— 
lien bilden einen ſtattlichen Theil der handſchriftlichen und gedruckten 
Literatur. Bei jeder Kirche war ein ſogenanntes Literatenchor organiſirt, 
deſſen Aufgabe es war, nicht nur den kirchlichen Geſang, ſondern auch 
die Literatur im Allgemeinen zu pflegen. Selbſt in Dürfern finden wir 
„Literaten“ (Pismäken), welche die alten böhmiſchen Bücher ſorgſam 
verwahrten, die Jugend in die hiſtoriſche Tradition, ja vielfach ſogar 
in die Kunſt des Leſens einführten und gleich der Geiſtlichkeit auf ihre 
Entwickelung einen wohlthuenden Einfluß ausübten. Es waren das 
wohl membra disjecta, aber ihrer Thätigkeit hat das Böhmiſche 
gerade in der Zeit des Verfalles ungemein viel zu verdanken.“) 

Der Vorliebe für die heimathliche Geſchichte kam auch die erſte 
Vereinigung von Gelehrten entgegen, welche ſich 1770 zu einer Privat: 
geſellſchaft in Prag zuſammenfanden. Dieſer Verein, aus dem ſich 1784 
die k. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften entwickelte, 
wirkte auf die Hebung des geiſtigen Lebens in Böhmen geradezu ent— 
ſcheidend ein. Eine Anzahl hochgebildeter Männer, durchglüht vom 
Streben nach Ergründung der Wahrheit, trat unter der Führung des 
Ignaz Ritter von Born und des Franz Joſeph Grafen Kinsky 
zuſammen, um insbeſondere die Naturwiſſenſchaften und die heimathliche 
Geſchichte zu pflegen. In Böhmen und außer Böhmen fanden ſie emſige 
Mitarbeiter, und bald bildete ſich ein Kreis von Gleichgeſinnten, deren 
gemeinſames Ziel darin beſtand, die Wiſſenſchaft durch ſelbſtſtändige 
Forſchung zu fördern und durch die Veröffentlichung der Ergebniſſe 
auf weitere Kreiſe belehrend und anregend einzuwirken. Gerade dieſe 
Freiheit der geiſtigen Bewegung, fern von jeder Beengung durch Schul— 
programme, war es, welche ihnen den Erfolg ſicherte. Auf dem Gebiete 


+) Näheres über dieſe Literaten ſiehe in der Biographie P. J. Safarit 
(„Oeſterr. Revue“ 1865, 8. Band, S. 3). 
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der Mathematik und der Naturlehre waren ihre Leiſtungen höchſt ehren- 
werth, für die Landesgeſchichte und die Heimathskunde erwieſen ſich 
ihre Arbeiten als geradezu epochemachend. Im Jahre 1762 begann der 
Piariſt Gelaſius Dobner (f 1790) ſeine kritiſche Sichtung der älteren 
Landesgeſchichte. Indem er in Häjek's Chronik den märchenhaften Cha- 
rakter ſeiner Erzählungen nachwies, machte er in der Geſchichtsſchreibung 
Böhmens dem bis dahin gläubig hingenommenen „Lügengewebe“ ein 
Ende — mentiendi finem fecit — wie Fr. F. Prochäzka ſeine 
Wirkſamkeit ſcharf, aber zutreffend kennzeichnet. Fr. Pelzel (+ 1801), 
Adaukt Voigt (F 1787), Joſ. Dobrovsky (+ 1829) folgten Dobner 
mit gleichem Glück. Die Ergebniſſe ihrer Forſchung ſtießen allerdings auf 
manchen Widerſtand bei den an das Hergebrachte gewohnten Zeitgenoſſen 
und mußten durch ſcharfe Polemiken ausgefochten werden, was gerade 
dem damaligen literariſchen Leben einen friſcheren Charakter verlieh. 
Einen beſonderen Zweig der geſchichtlichen Forſchung bildete die ältere 
Literaturgeſchichte, deren Gebiet namentlich von Dobrovskß, Rafael 
Ungar (6 1807), Franz Fauſtin Prochäzka (7 1809), Fortunat 
Durich (f 1802) gepflegt wurde. 

Das größte Verdienſt um die grammatiſche Wiederherſtellung der 
böhmischen Sprache gebührt Dobrovsfy, der durch ſein Lehrgebäude 
der böhmiſchen Sprache (1809), ſowie durch eine ganze Reihe von 
Abhandlungen über einzelne philologiſche Fragen, insbeſondere über die 
Regeln der Stammbildung im Böhmiſchen, der ſeither eingeriſſenen, von 
einzelnen Halbgelehrten über alles Maß betriebenen wunderlichen Luſt, 
die Sprache willkürlich umzubauen, Einhalt gebot und der weiteren 
Forſchung eine feſte Grundlage ſchuf. 

Eines darf bei einer, wenn auch noch ſo kurz gehaltenen Schilderung 
der Anfänge der Böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden, nämlich, daß unter ihren Gründern 
der Freimaurerorden manchen Anhänger hatte. K. v. Born, der Prä⸗ 
monſtratenſer K. R. Ungar, Prokop Graf Lazanzky, die Exjeſuiten 
J. Dobrovsfy, Cornova, wohl auch der Paulaner Fr. F. Prochäzka 
u. A. zählten zu denjelben. *) 

Die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften trug weſentlich dazu bei, aus 
dem wiſſenſchaftlichen Schriftthum Böhmens den bisher allgemein vor— 
herrſchenden Gebrauch des Latein zu beſeitigen, an deſſen Stelle bei 


„) Näheres über die Freimaurer der Böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften, ſiehe in Dr. J. Kalouſek's Geſchichte dieſer Geſellſchaft (Prag 1884). 
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dem damaligen Verfalle des Böhmiſchen die deutſche Sprache trat. 
Gleichwohl hat die Geſellſchaft durch die Pflege der böhmiſchen Ge— 
ſchichte und Sprache der Wiedererweckung und Erſtarkung des Volks— 
und Sprachbewußtſeins von Beginn an die weſentlichſten Dienſte er— 
wieſen. Ihre Mitglieder, wenn auch der Abſtammung nach Böhmen nicht 
angehörig, wie beiſpielsweiſe der Mitbegründer derſelben K. v. Born, 
ein Siebenbürger Sachſe aus Karlsburg (geb. 1742, f 1791), bekannten 
ſich nachdrücklichſt als Böhmen. 

Dieſe flüchtige Darſtellung des reformatoriſchen Einfluſſes der 
Kaiſerin giebt wohl ein Bild von der Umwandlung, die ſich dadurch in 
Böhmen nach allen Richtungen hin vollzog. Eingewurzelte Mängel 
wurden beſeitigt, alte, nicht mehr haltbare Inſtitutionen durch lebens 
fähige erſetzt, der freien Bewegung des Geiſtes ein weiter Spielraum 
erſchloſſen, und alles das geſchah in einer ſo vorſichtigen Weiſe, ohne 
Haſt und Ueberſtürzung, daß man die Verfügungen der Monarchin 
freudig und mit dankbarem Herzen entgegennahm und ſich durch deren 
Wirkungen erfriſcht und angeregt fühlte. Kein Keim, der ſich erſchloß, 
wurde niedergehalten, einem jeden Luft und Raum zur Entwickelung 
geboten. Anders ſollte es unter dem von den edelſten Abſichten beſeelten, 
aber in der Beurtheilung der Stärke und Widerſtandsfähigkeit des Alt- 
hergebrachten häufig irregehenden Nachfolger der Kaiſerin werden. 

Mit dem Tode der Kaiſerin ſchwand die einzige Autorität, welche 
im Stande war, den raſchen Flug der Ideen ihres Sohnes zu ver— 
langſamen. Thatſächlich wurden nun die Reſte der alten Inſtitutionen 
von ihm, als er die Regierungsgewalt in ſeine Hand nahm, in unauf— 
haltſamer Folge zum Falle gebracht. Kirche und Schule wurden raſch 
umgeſtaltet, ebenſo wie die Verwaltung, ſoweit es nicht ſchon geſchehen 
war, die hergebrachten Bahnen verlaſſen und in neue einlenken mußte. 
Was unter der bedächtigen Leitung der Kaiſerin Decennien hindurch 
aufrecht belaſſen und nur allmählich, aber deſto ſicherer neugeformt 
worden wäre, wurde nun binnen Monaten entfernt. Das Volk nahm 
die Reformen anfänglich mit Vorliebe, ja mit Jubel entgegen; rührten 
ſie ja aus der Initiative des Kaiſers, der in den Jahren des Miß— 
wachſes und des daraus entſpringenden allgemeinen Nothſtandes 1771 
und 1772 durch ſein leutſeliges perſönliches Auftreten alle Herzen ge— 
wonnen hatte, von dem namentlich das Landvolk eine vollſtändige 
Reform ſeines bis vor kurzer Zeit troſtloſen Zuſtandes mit Zuverſicht 
erwartete und die weitverbreiteten ſtillen Anhänger der alten religiöſen 
Bekenntniſſe volle Freiheit der Religionsübung erhofften! Bald ſollte 
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jedoch ein Rückſchlag kommen. Der von uns wiederholt genannte 
Hiſtoriker Pelzel hinterließ bisher nicht veröffentlichte Memoiren über 
die Joſephiniſche Zeit, in denen er von Monat zu Monat die Vor- 
kommniſſe und die Eindrücke derſelben verzeichnete. Im Jahre 1780 
giebt er unverhohlen ſeiner innigen Freude an den Reformen Ausdruck, 
aber ſchon im Jahre 1783 fangen bei ihm Bedenken an aufzutauchen, die 
in den folgenden Jahren ſich mehrten, bis ſie gegen 1780 in Aeuße— 
rungen des Umuths und Mißbehagens umſchlugen. Bei Pelzel waren es 
nicht nationale Momente, welche dieſen Wechſel der Anſchauungen her- 
beiführten. Obwohl böhmiſcher Schriftſteller, ja ſeit 1791 erſter Pro— 
feſſor der böhmiſchen Sprache und Literatur an der Prager Univerſität, 
hegte Pelzel wenig Hoffnung auf die Erhaltung des böhmiſchen Volks⸗ 
thums. Noch im Jahre 1788 machte er in ſeiner Geſchichte der Deut— 
ſchen und ihrer Sprache in Böhmen das folgende bezeichnende Be— 
kenntniß: „Noch im vierzehnten Jahrhunderte mußte man in Leipzig 
wendiſch kennen, wenn man auf dem Markte von dem Landvolke Lebens- 
mittel kaufen wollte. In dieſem Falle befindet ſich heutzutage die Stadt 
Prag, wo die Einwohner bereits deutſch ſprechen. Vielleicht iſt dieſer 
Fall nach ein paar Jahrhunderten nicht mehr da. Wenn es alſo mit 
der Zeit heißen ſollte: In Böhmen ſprach man einſtens ſlaviſch, da 
wird es dem ganz deutſchen Böhmen nicht unangenehm ſein zu ver— 
nehmen, wie es zugegangen, daß die Tſchechen deutſch geworden ſind.“ 
Nicht roſiger ſah Karl Tham, einer der feurigſten Verfechter der 
böhmiſchen Sprache, die Dinge an. Noch im Jahre 1805, als er eine 
neue Auflage von Komenskyÿ's „Janua linguarum” veranſtaltete, 
klagt er bitter darüber, daß des großen Pädagogen böhmiſches Lexikon 
bei dem Brande von Liſſa (1656) zu Grunde gegangen iſt, „da bei dem 
ſo nahen Verfalle der vaterländiſchen Sprache kaum zu hoffen ſei, daß 
irgend Jemand ein ſolches Wörterbuch verfaſſen ſollte.“ Dobrovskz 
verwand erſt am Schluſſe ſeines Lebens die von Jugend an feſt— 
gewurzelten Zweifel an der Lebensfähigkeit der böhmiſchen Sprache. 
Und doch haben ſich dieſe Männer und mit ihnen nahezu alle Vater— 
landsfreunde getäuſcht, ja viele von ihnen haben es noch ſelbſt erlebt, 
daß das für unmöglich Gehaltene eintrat und das unabwendbar 
Scheinende abgewendet wurde. Das Volksbewußtſein der böhmiſchen 
Slaven konnte durch die Kataſtrophen des 30jährigen Krieges für lange 
hin gebeugt, aber niemals gebrochen werden. f 

Mitten in der Zeit des, wie es damals ſchien, ſchließlichen Ver— 
falles erſcholl aus den Kreiſen des germaniſirten und franzöſirten Hoch— 
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adels eine ernſte Mahnung. Der ſchon oben genannte Franz Joſeph 
Graf Kinsky, der Chlumecer Linie dieſes alten Geſchlechtes ent— 
ſproſſen (geb. 1739), wiſſenſchaftlich tief gebildet, als hoher Militär 
(Feldmarſchalllieutenant) unter den Mitarbeitern der Kaiſerin eine maß—⸗ 
gebende Stellung einnehmend, Reformator und lange Zeit Director 
der Wiener-Neuſtädter Militärakademie, veröffentlichte 1773 in den 
„Erinnerungen über einen wichtigen Gegenſtand von einem 
Böhmen“ ſeine Ideen über die beſte Erziehung des Adels in Böhmen. 
Der Mutterſprache räumte Kinsky eine hervorragende Wichtigkeit ein, 
indem er die Anſicht vertrat, daß der adelige Zögling ſchon im ſiebenten 
Lebensjahre böhmiſch, deutſch und franzöſiſch ſprechen ſolle. „Als ein 
guter Abkömmling der Slaven geſtand er zugleich, das Vorurtheil geerbt 
zu haben, daß, wenn des Franzoſen Mutterſprache die franzöſiſche, des 
Deutſchen die deutſche iſt, auch des Böhmen die böhmiſche es ſein müſſe.“ 
Kinsky's Worte fanden einen Wiederhall nicht nur unter feinen Standes 
genoſſen, ſondern noch mehr in den weiteren Kreiſen der böhmiſchen 
Patrioten. In den nächſten Jahren folgten dem von Kinsky gegebenen 
Beiſpiele Pelzel durch die Drucklegung von Balbin's bisher nur ab- 
ſchriftlich verbreiteten Apologie der böhmiſchen Sprache (1775), Karl 
Tham (f 1816) mit ſeiner in Balbin's Fußſtapfen ſich bewegenden 
Philippica und der Mährer Joſeph Hanke mit ſeiner „Empfehlung der 
böhmiſchen Sprache und Literatur“ (beides 1783). 

So wirkſam dieſe Weckrufe waren, wurde deren Wirkung bald 
durch die praktiſchen Mittel übertroffen, zu welchen man griff, um die 
Sprache innerlich zu pflegen, zu regeneriren und von den Folgen einer 
faſt zwei Jahrhunderte währenden Vernachläſſigung, ja man möchte faſt 
ſagen Verwilderung, loszulöſen und der Literatur eine in's praktiſche 
Leben eingreifende und den Bedürfniſſen des Volkes zuſagende Richtung 
zu geben. 

Die erſtere Aufgabe wurde voran durch Dobrovsky und in 
zweiter Reihe durch ſeiner Nachfolger Pelzel, Tham und Anderer 
Studien und Arbeiten glücklich gelöſt. In Bezug auf die letztere Auf— 
gabe erzielte man die beſten Erfolge durch die neuerliche Herausgabe 
und Verbreitung alter böhmiſcher Schriften, deren Sprache dem Volke 
nicht nur verſtändlich, ſondern geradezu zum Herzen ſprechend war. 
Das Böhmische hat ſich in ſeinem Bau und Wortvorrath ſeit dem 
15. Jahrhundert nur unbedeutend verändert. Die Werke eines Hajek, 
eines Veleſlawin lieſt der Böhme noch jetzt ohne allen Anſtand; ſelten 
trifft er auf ein Wort oder eine Fügung, die ihm nicht geläufig wäre. 


U 
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Bereits 1777 edirte Pelzel die Conſtantinopeler Reiſebeſchreibung des 
Wenzl Vratislav von Mitrovitz (T 1635). Nach einem breiter angelegten 
Plane ging Fr. F. Prochäzka vor. Als der Prager Erzbiſchof Peter 
Prichovsky, einem Winke der Kaiſerin folgend, eine revidirte Edition 
der heiligen Schrift in böhmiſcher Sprache veranlaßte, übertrug er dieſe 
wichtige Aufgabe Prochäzka gemeinſchaftlich mit Durich, die, in den 
Jahren 1778 bis 1780 die älteren Bibeltexte eklektiſch benützend, ihre 
Aufgabe vollendeten, wobei fie von Schwierigkeiten, die ihnen übereifrige 
Gegner bereiteten, nicht verſchont wurden. Im Jahre 1786 ſchritt Prochäzka 
mit dem Prager Buchhändler Joh. J. Diesbach an den Wiederabdruck einer 
Reihe von Werken aus dem 14. und 15. Jahrhunderte, namentlich der 
Chroniken des ſogenannten Dalimil und des Pulkava, der Paläſtiner 
Reiſe des Prefät von Vlkanov (+ 1563), Guagnin's Moskauer Chronik 
in der Ueberſetzung des M. Hoſius (+ 1589) und mehrerer Ueber⸗ 
ſetzungen älterer und ſpäterer lateiniſcher Autoren. Prochäzka's Beiſpiel 
blieb nicht ohne Nachfolge. Bald entwickelte ſich eine neue proſaiſche 
Literatur, die ſich an die alten Muſter in Geiſt und Sprache anſchloß 
und großer Vorliebe bei dem Volke ſich zu erfreuen hatte. Der eifrigſte 
Schriftſteller auf dieſem Gebiete, der den Volkston am glücklichſten an⸗ 
zuſchlagen verſtand, war Wenzel M. Kramerius (1 1808). Bald fand 
auch die ältere Poeſie einen Herausgeber an Wenzel Tham und einen 
begabten Nachahmer an Joſeph Puchmajer (51819), der auch deutſchen 
Vorbildern, insbeſondere Bürger, nachſtrebte. 

Der wirkſamſte Bundesgenoſſe der an der Wiedererweckung des 
Nationalbewußtſeins im böhmiſchen Volke arbeitenden Patrioten war 
aber der Widerſtand, der ſich anfangs ſchüchtern, allmählich aber immer 
entſchiedener gegen die übermäßige Bevorzugung der deutſchen und 
Zurückſetzung der böhmiſchen Sprache, ſowie gegen die Niederhaltung 
der altererbten autonomen Inſtitutionen erhob und ſich in Folge 
unkluger Maßnahmen (wie beiſpielsweiſe des Gebotes, die Todten ohne 
Sarg zu begraben) bis in die unterſten Volksſchichten verpflanzte. Die 
Stände beklagten den Verluſt ihres politiſchen Einfluſſes, die Kirche 
die Eingriffe in ihren Bereich, die Städte die Entziehung der Selbft- 
verwaltung; das Mißbehagen der oberen Geſellſchaftsſchichten wirkte 
ſelbſt auf den Bauernſtand, der dem Kaiſer mit treuer Dankbarkeit 
anhing, ernüchternd ein. 

Der Kaiſer hatte gleich in den erſten Jahren ſeiner ſelbſtſtändigen 
Regierung haſtig eine Reihe von Verordnungen getroffen, die wohl bei 
einem Theile der Bevölkerung Anklang fanden, ſonſt aber, insbeſondere 
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in den davon betroffenen Kreiſen, nur Verbitterung hervorriefen. Die 
Klöſter, deren Mitglieder ſich weder dem Jugendunterrichte noch der 
Krankenpflege, ſondern nur dem beſchaulichen Leben widmeten, wurden 
aufgehoben und ihr Vermögen zu dem neuerrichteten Religionsfonds ge— 
ſchlagen. In Böhmen fielen in den Jahren 1782 bis 1788 nicht weniger 
als 58 Klöſter dieſer Verfügung zum Opfer. Das gleiche Schickſal traf 
die alten beliebten Literatenchöre und Bruderſchaften ſammt ihrem Ver— 
mögen. Die Archive und Bücherbeſtände der aufgehobenen Klöſter wurden 
zum Entſetzen der Freunde der vaterländiſchen Literatur von den mit 
der Delogirung der Convente betrauten Organen in barbariſcher Weiſe 
verſchleudert. Blieb ein mit Büchern beladener Wagen in den Untiefen 
einer ſchadhaften Straße ſtecken, flugs nahm man einen voluminöſen 
Folianten und warf ihn in das Loch, um auf dieſe Art dem Vehikel 
fortzuhelfen. Nur ein verhältnißmäßig geringer Theil der klöſterlichen 
Bücherſchätze gelangte in die öffentlichen Bibliotheken, wohin ſie dem 
kaiſerlichen Befehle gemäß alle hätten reponirt werden ſollen. Es war 
keine Uebertreibung, wenn damals geſagt wurde, daß die Huſſiten und 
die Miſſionäre kaum mehr Bücher und Handſchriften vernichtet hätten, 
als die Executoren der Kloſterauflöſung. 

Im Jahre 1781 erſchien das Toleranzpatent, welches den Pro— 
teſtanten Duldung gewährte, aber die Secten, welche gleich einem lebhaft 
pulſirenden Grundwaſſer unter der Oberfläche fortwucherten, unbefriedigt 
ließ. Als dieſe nun von der neugewahrten Freiheit in ihrem Sinne 
Gebrauch machen wollten, wurde ihnen ein ſtrenges Halt zugerufen. 
Andererſeits mochte ſich auch das Landvolk mit der bloßen Einſchränkung 
der Robot nicht begnügen. Wie ſchon 1775, ſo gab es in den Jahren 
1782 bis 1783 Bauernunruhen, während die religiöſen Malcontenten 
den kirchlichen und politiſchen Behörden ungemein viel zu ſchaffen 
machten. Es mußte, wie dies ſchon bei Lebzeiten Maria Thereſia's 
geſchehen war, abermals die polemiſche Feder wider dieſelben auf— 
geboten werden. Das literariſche Geplänkel entwickelte ſich bald nach zwei 
Richtungen hin, nämlich einerſeits gegen die religiböſen Schwärmer, 
anderentheils gegen die Beſtrebungen der durch die Aufhebung des 
Jeſuitenordens im Jahre 1773 nichts weniger als niedergeworfenen 
ſtrammen Anhänger der alten kirchlichen Ordnung, in welcher Beziehung 
namentlich Fr. F. Prochäzka, der Dichter Wenzel Stach, beide ſelbſt 
Prieſter, nebſt anderen Mitgliedern der aus den Klöſtern entlaſſenen 
Regulargeiſtlichen thätig waren. An den Mittelſchulen und folgerichtig 
auch an den Univerſitätsfacultäten wurde das Böhmische aus dem Unter- 
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richte vollends ausgeſchloſſen. Im Jahre 1780 wurde die Anordnung 
erlaſſen, es ſolle Niemand in ein Gymnaſium aufgenommen werden, der 
nicht eine genügende Kenntniß der deutſchen Sprache beſaß, und nach drei 
Jahren (1784) wurde das Deutſche als ausſchließliche Unterrichtsſprache 
eingeführt. Neue Geſetze wurden in raſcher Folge publicirt, im Jahre 1781 
die Civil⸗ und 1782 die Criminalgerichtsordnung, 1787 das Straf— 
geſetz und 1788 die Strafgerichtsordnung. Im Jahre 1786 erſchien der 
erſte Theil des bürgerlichen Geſetzbuches (Perſonenrecht). Die 24 Straf- 
gerichtshöfe wurden auf 15 reducirt, 1783 wurde das Landrecht als 
beſonderer Gerichtsſtand für die landtäflichen Güter und für die Beſitzer 
derſelben dem Appellationsgerichte untergeordnet. Die Kreisämter wurden 
1784 als Mittelbehörden zwiſchen dem unterthänigen Landvolke und 
den Patrimonialherren neu organiſirt, nachdem bereits im Jahre 1781 
die perſönliche Unterthänigkeit des Landvolkes aufgehoben und die Ver- 
pflichtung der Söhne desſelben, behufs Eintrittes in die Studien oder 
behufs Erlernung eines Gewerbes die Geſtattung der Herrſchaften ein⸗ 
zuholen, beſeitigt worden war. Der böhmiſche Landtag, der die letzt— 
genannten Maßregeln als ſeine letzte That befürwortet hatte, wurde 
ſeit 1781 nicht mehr zu ſeiner verfaſſungsmäßigen Wirkſamkeit einberufen. 

Angeſichts dieſer Vorgänge wuchs die Unzufriedenheit im Lande 
immer mehr, bis ſie, aufgemuntert durch die Oppoſition der Stände in 
Ungarn und in den Niederlanden, 1789 auch in Böhmen offen los— 
brach. Die Stände verſammelten ſich ohne kaiſerliche Einberufung und 
begehrten die Wiederherſtellung der alten Landesverfaſſung. Mitten in 
dieſer Aufregung verſchied der Kaiſer am 20. Februar 1790. 

Sein Nachfolger, Kaiſer Leopold II., ſuchte die hochgehenden Wogen 
zu beſchwichtigen, indem er für den März 1790 den böhmiſchen Landtag 
zu einer ordentlichen Seſſion einberief. Die Stände ſchritten ſofort an 
die Erörterung ihrer Beſchwerden und forderten die Aufhebung aller 
Verfügungen der Kaiſerin Maria Thereſia und Joſeph's II., wodurch 
die Selbſtſtändigkeit des Landes, die ſtändiſchen Rechte und die kirch— 
liche Ordnung eine Beeinträchtigung erlitten hatten. Insbeſondere be— 
gehrten ſie eine theilweiſe Wiedereinführung des Böhmiſchen in den 
Unterricht an Gymnaſien. Das Gubernium lehnte es zwar ab, auf dieſe 
Maßnahme einzugehen, errichtete aber dafür eine Lehrkanzel der böh— 
miſchen Sprache und Literatur an der Prager Univerſität. Fr. M. Pelzel, 
der erſte Vertreter derſelben, hatte die fruchtbare Idee, einen Verein 
zur Förderung des böhmiſchen Schriftthums zu ſchaffen. Leider ift deren 
Ausführung damals unterblieben und wurde erſt im Jahre 1831 auf 
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Palacky's Initiative durch die Gründung der „Matice Geskä“ in's 
Werk geſetzt. 

Die Kriegsjahre, welche erſt durch den Wiener Congreß 1814 
ihren Abſchluß fanden, waren der böhmiſchen Literatur nichts weniger 
als förderlich. Doch konnte ſich dieſelbe nach Maßgabe der ſpärlichen 
Mittel immer noch ziemlich frei entwickeln. 

Doch das Getümmel des Krieges verſtummte, die dem Lande 
neu geſchlagenen Wunden verharrſchten und das böhmiſche Volk trat 
wie verjüngt durch all' die vergangenen Drangſale mit friſcher That— 
kraft und freudigem Muthe, wenn auch anfangs noch mit manchem 
Mühſal ringend, in ein neues Leben ein. 

Die böhmiſche literariſche Production hatte, abgeſehen von der 
durch Dobrovsky inaugurirten philologiſchen Strömung, in den erſten 
drei Decennien des 19. Jahrhunderts ein zweifaches Gepräge. Eines— 
theils fand die Proſa und Poeſie in Geßner's Idyllen ein nachahmens— 
werthes Vorbild. Es ſind davon zwei Ueberſetzungen, eine von W. Hanka, 
die andere von Johann Nejedly veranftaltet worden, denen ſich 
Bearbeitungen von Dichtungen ähnlichen Charakters anſchloſſen. Es 
ſchien, als ob die Schilderungen des arkadiſch glückſeligen Lebens den 
hartgeprüften Gemüthern ein Labſal geboten hätten. Anderentheils 
machten ſich ernſte Männer, denen es um die innere Vervollkommnung 
und Hebung der Sprache und Literatur zu thun war, an eine plan— 
mäßige Ausbildung derſelben, um die klaffende Lücke, welche während 
der letzten Jahrhunderte zwiſchen dem Ideenkreiſe der Böhmen und 
jenem Weſteuropas ſich aufgethan und ſtets erweitert hatte, auszufüllen 
und zu überbrücken. Es that noth, für eine nahezu unüberſehbare Menge 
von neuen Ideen böhmiſche Bezeichnungen zu ſchaffen, um deren Aſſi— 
milirung dem Böhmen zu ermöglichen. Joſeph Jungmann war es, 
der dieſe Arbeit unternahm und, wenn es ihm auch an Genoſſen nicht 
fehlte, im Ganzen und Großen ſelbſt auch durchführte. Er ſchlug dazu 
zwei Wege ein, die Durchforſchung der älteren Literatur, um das darin 
vorhandene verwendbare Material zu ſammeln, ſichten und bereitzu— 
ſtellen, dann die Ueberſetzung der bedeutendſten Schöpfungen der engli— 
ſchen, deutſchen und franzöſiſchen Poeſie. In erſterer Beziehung traf er 
ſchon um das Jahr 1800 Vorbereitungen zur Herſtellung eines Wörter— 
buches der böhmiſchen Sprache, welches für jedes Wort Belege aus 
der älteren und neueren Literatur, ſowie aus der lebenden Volksſprache 
zu umfaſſen hatte. Nach dreißigjähriger Arbeit (1835) konnte das Werk 
in fünf voluminöſen Quartbänden dem Drucke übergeben werden. 
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Während dieſer Zeit überſetzte er Chateaubriand's „Atala“ (1805), 
Milton's „Verlorenes Paradies“ (1811) mit einer Meiſterſchaft, die 
bis dahin nicht für erreichbar gehalten wurde, lieferte in ſeiner Chreſto— 
mathie „Slovesnoſt“ 1820 auserwählte Muſterſtücke der Proſa und Poeſie 
und veröffentlichte 1825 eine umfangreiche Geſchichte der böhmiſchen 
Literatur. Neben Jungmann und im ſteten Einvernehmen mit ihm ar- 
beiteten Johann Svatopluk Presl, Anton Marek, Adalbert Sedläsek 
an wiſſenſchaftlichen Handbüchern (Botanik, Zoologie und Mineralogie, 
Chemie, Technologie, Phyſik, Philoſophie), um durch praktiſche Schaffung 
der Terminologie dieſe Bereiche dem Böhmen zugänglich zu machen. 
Dieſe Mühen waren nicht kampflos. Den älteren Literaten, denen 
in der Proſa Weleſlavin als unübertreffliches Muſter vorſchwebte, 
mochten dieſe gewagten Neuerungen nicht behagen und ſtellten ſich ihnen 
abwehrend entgegen, aber Jungmann und ſeine Genoſſen blieben unverzagt 
und ließen ſich dadurch von ihrem Streben, wenn es auch ſo wenig anerkannt, 
ja vielfach beſpöttelt wurde, nicht abbringen. Es galt den Verſuch 
zu wagen, mochte er gelingen oder mißlingen. Die muthigen Männer 
gaben ſich über die Sachlage keiner Täuſchung hin. „Beſaß die jchein- 
todte Sprache nicht Lebenskraft,“ ſchrieb 1837 Palackz, „um die Kriſis 
zu beſtehen, ſo mußte dieſe ihren wirklichen Tod beſchleunigen. War ſie 
nicht bildſam genug, um zur Bezeichnung neuer Begriffe die Ableitung 
neuer Ausdrücke aus ſchon bekannten Wurzelwörtern zu geſtatten, und 
zwar auf jo ſprachgemäße Weiſe, daß jedem Böhmen der Sinn der⸗ 
ſelben leicht zu errathen und zu behalten, daß ihr Klang jedem böhmi— 
ſchen Ohre ein heimiſcher ſei: ſo konnte ihre Erweiterung kein Mittel 
zur Verſtändigung zwiſchen dem böhmiſchen Volke und unſerem Jahr— 
hunderte, ſondern ſie mußte vielmehr ein Hinderniß derſelben werden. 
Dann mußte alſo die Sprache durch ein ſolches Unternehmen nicht er— 
neuert, ſondern zugrunde gerichtet werden. Offen iſt dieſe Anſicht von 
den Freunden und Beförderern der neuen böhmiſchen Literatur (dar— 
unter ſelbſt von Jungmann) ausgeſprochen worden; mit vollem Bewußt— 
ſein ſind ſie an's Werk gegangen. Unſere Achtung verdient daher der 
Muth, mit welchem ſie die Sprache, die ſie liebten, einer ſo entſchei— 
denden Probe unterwarfen und in gleichem Grade die Aufopferung, 
mit der ſie ſich einer ſchwierigen Aufgabe unterzogen, für die kein 
Lohn, als der des eigenen Bewußtſeins, zu erwarten war. Nun erſt 
zeigte ſich die Wichtigkeit der Vorarbeiten Dobrovsty’s. Sie waren es, 
durch welche die auf ihn folgenden Schriftſteller in den Stand geſetzt 
wurden, die böhmiſche Sprache wieder in das Leben einzuführen. 
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Dankbar bekennen ſie es, daß ſie in ſeiner Schule gebildet worden 
ſind, daß ſein Genius die Sprache aus ihrem Todesſchlafe erweckt hat“. 

Mit dem Beginn des dritten Decenniums des 19. Jahrhunderts 
ſchoß die Saat der opfermuthigen patriotiſchen Arbeit in die Halme. 
Eine neue Generation begeiſterter Patrioten war mittlerweile heran— 
gewachſen, das Volksgefühl durch die Bekanntwerdung alter Sprach— 
denkmale aufgefriſcht. Zu Jungmann, A. Marek und Joh. Presl ge— 
ſellten ſich der geniale Mährer Fr. Palacky, die beiden ungariſchen 
Slovaken Paul J. Safarit und Johann Kollär, etwas ſpäter die Dichter 
Franz Celakovskß, Karl Vinaricfy und eine fortwährend wachjende 
Schaar von neuen Kräſten. Das böhmiſche Nationalmuſeum, 1818 durch 
den Grafen Kaſpar von Sternberg, der mit ſeinem Bruder Franz durch 
regen Eifer zur Förderung der böhmiſchen Literatur ſich hervorthat, 
unter werkthätiger Betheiligung des böhmiſchen Adels gegründet, wurde 
ein mächtiger Hebel des Nationalgefühles, indem es die Pflege der 
Naturwiſſenſchaften und der Vaterlandskunde nach jeder Richtung hin, 
ganz beſonders aber der böhmiſchen Geſchichte, Literatur und Sprache 
unterſtützte. Zum letzteren Behufe wurde bei dem Muſeum 1831 ein 
eigener Fonds für die Herausgabe wiſſenſchaftlicher Werke in böhmiſcher 
Sprache geſchaffen. Aus den Mitteln der Matice Ceskä wurde ſeit 
1824 die Herausgabe der anfangs von Balacky, ſpäter von Safarik ge⸗ 
leiteten, heute noch fortblühenden Böhmiſchen Muſeumszeitſchrift (Casopis 
Ceského Musea) vermittelt, welche auf die Entwickelung der böhmiſchen 
Literatur leitend und belebend einwirkte, während ihre deutſche, mit 
gleicher Sorgſamkeit redigirte Schweſterzeitſchrift leider Aach einem 
kurzen Beſtande ob Mangels der Theilnahme einging. Jungmann's 
böhmiſches Wörterbuch, Safarik's bahnbrechende „Slaviſche Alterthümer“, 
das erſte große, auf großartiger ſelbſtſtändiger Forſchung beruhende 
wiſſenſchaftliche Werk der neuböhmiſchen Literatur, ſowie eine ganze 
Reihe anderer Schriften nicht blos ſprachlich werthvoller, gleich ernſter 
Richtung wären ohne die Hülfe der Matice Ceskä kaum ſobald ver⸗ 
öffentlicht worden. Die ſchöne Literatur erfreute ſich eines ſteigenden 
Aufſchwungs; dasſelbe galt von dem kirchlichen Schriftthum, zu deſſen 
Förderung 1828 die Zeitſchrift für die katholiſche Geiſtlichkeit und 1833 
nach dem Vorbilde der ſogenannten Wenzel's Häredität des 17. Jahr⸗ 
hunderts eine Häredität des heiligen Johannes von Nepomuk errichtet 
wurde. Die materiellen Mittel floſſen langſam und ſpärlich ein, aber 
auch hier erwies ſich die Wahrheit des Satzes, daß mit vereinigten, 
wenn auch geringen Kräften Bedeutendes zu erreichen iſt. 
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Als im März 1848 ein friſcheres Leben zu pulſiren anfing und 
das Recht der böhmiſchen Sprache endlich öffentliche Anerkennung fand, 
war die Literatur ſo weit vorgeſchritten, daß ſie den Anſprüchen der 
Schule wie des gekräftigten ſocialen und politiſchen Lebens Stand zu 
halten vermochte. Das Jahrhunderte lang niedergehaltene böhmiſche Volk, 
deſſen nationaler Untergang noch vor 50 Jahren nach der Ueberzeugung 
ſelbſt eifriger Patrioten als eine unabwendbare Thatſache feſtſtand, 
deſſen Germaniſirung namentlich von entfernter ſtehenden Beobachtern 
bereits als vollzogen angeſehen wurde, trat mit jugendfriſcher Kraft 
wieder unter die Völker Europas ein, um den ihm gebührenden Antheil 
an den Mühen und Früchten der gemeinſamen Culturarbeit in Anſpruch 
zu nehmen. „Die Zukunft der böhmiſchen Literatur war verbürgt,“ 
ſchrieb mit voller Begründung ſchon 1842 Leo Graf von Thun in 
ſeinem Eſſay über den gegenwärtigen Stand der böhmiſchen Literatur 
und ihre Bedeutung; „denn (don jetzt dient fie der Wiſſenſchaft, 
der Volksbildung und dem geſelligen Verkehre, den drei Mo— 
tiven und Rechtfertigungsgründen jeder Sprachförderung.“ 


Geiſtiges Leben im Königreiche Serbien. 
Von F. Kanitz. 


III. Die Wirkſamkeit der „Serbiſchen gelehrten Geſellſchaft“ 
auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte. 


In der Geſchichte aller ſüdſlaviſchen Völker erſcheint die Ent— 
wickelung des weltlichen Herrſcherthums mit jener der oberſten kirch— 
lichen Gewalt eng verbunden, und namentlich im altſerbiſchen Reiche 
ſpielte der geiſtliche Stand die hervorragendſte Rolle. Dies erklärt die 
auffallende Vorliebe der ſerbiſchen Hiſtoriker für die Aufhellung aller 
Vorgänge, welche die autokephale ſerbiſche Nationalkirche, das Ipeker 
Patriarchat und die nach ſeiner Auflöſung geſonderten autonomen 
Landeskirchen berühren. ; 

Unter den zahlreichen kirchengeſchichtlichen Arbeiten, welche der 
„Glasnik“ des Belgrader „Ueeno drustvo” in ſeinen letzten 25 Bänden 
veröffentlichte, beſitzen jene von Vitkovic ein hohes culturgeſchichtliches 
und die Eſſays des Archimandriten Du is auch ein entſchieden actuelles 
Intereſſe, weil ſie die gegenwärtig in der Ausgeſtaltung begriffenen 
Beziehungen der bosniſchen und hercegoviniſchen Landes— 
kirchen einerſeits zuin ökumeniſchen Stuhle in Konſtantinopel, 
andererſeits zum Karlovicer ſerbiſchen Patriarchate in den 
Kreis ihrer oft ſtark polemiſch gefärbten Betrachtung ziehen. Ich will 
hier den Leſer, ſoweit es der Raum geſtattet, mit dem weſentlichen 
Inhalte der bezüglichen Artikel vertraut machen. 

Gavril Vitkovié's „Beiträge zur ſerbiſchen Cultur— 
geſchichte nach Aufzeichnungen des Belgrader Exarchen 
Makſim Radkovié“ (56. Bd. 1884) geben ein Bild der Zuſtände 
von Kirche und Schule in dem von Oeſterreich während der Jahre 
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1718-1739 veeupirten Serbien. Als der Exarch 1733 den nordöſtlichen 
Theil ſeiner Didceje bereiſte, gab es dort in 109 Ortſchaften mit 2549 
Familiengehöften nur 28 Pfarren, in welchen 45 Weltgeiſtliche und 22 
Mönche wirkten. Der Clerus ward im Allgemeinen als ſehr ignorant 
geſchildert. Einzelne der in ein ſtrenges Examen genommenen Popen 
und Duhovniks konnten kaum nothdürftig ſchreiben und lejen; die 
Beſten hatten ihr beſcheidenes Wiſſen in den ſyrmiſchen Klöſtern oder 
auf dem Athos ſich erworben. Die Kirchen und Klöſter traf der in die 
kleinſten Details eingehende Exarch meiſt baufällig oder doch ſehr 
vernachläſſigt und nur mit dem nothdürftigſten Inventar von gottes— 
dienſtlichen Geräthen und liturgiſchen Büchern ausgeſtattet; die Sprache 
der Kleriker ſehr gemengt mit ungariſchen, deutſchen, griechiſchen und 
türkiſchen ſerbiſirten Worten, beiſpielsweiſe: traksler (Drechsler), paor 
(Bauer), magister (Lehrer), musal (Muſſelin), djosa (magyariſch 
gyoles, Leinwand) u. ſ. w. Noch ſchlimmer ſah es mit dem Volks⸗ 
unterricht aus. Nur in drei Städten, in Grocka, Pozarevac und Belgrad 
gab es Schulen, und Vitkovié hebt hervor, daß während der 22 Decu- 
pationsjahre nur eine neue Schule und dieſe nur auf den eindring— 
lichen Wunſch des Karlovicer Kirchencongreſſes, als höhere Lehranſtalt 
zu Belgrad, begründet wurde. 

Die hartnäckig fortgeſetzten, beinahe ununterbrochenen Kämpfe 
der Serben im Banate und in der Militärgrenze um ihre kirchliche 
Autonomie ſchildert Vitkovic auf Grundlage ſorgfältiger Quellenſtudien 
in einem zweiten Artikel: Kritiſcher Ueberblick auf das Verhältniß 
zwiſchen Serben und Ungarn 1736—1792 (Bd. 43, 1876), auf 
deſſen Wiedergabe ich hier wegen ſeiner umfangreichen Citate aus 
Acten und Protokollen verzichten muß. 

Archimandrit N. Dus ie, der in ſeinen ſprachlich-kritiſchen Arbeiten 
eine ſehr gründliche Kenntniß der altſlaviſchen Literatur bekundet, ver— 
öffentlichte im „Glasnik“ (Bd. 61, 1885) einen höchſt intereſſanten 
Eſſay über: Das Verhältniß der Landeskirchen in Bosnien 
und in der Hercegovina zum Karlovicer Patriarchat — und 
einen zweiten (Bd. 62, 1885): Wer iſt der Nachfolger des ſerbiſchen 
Ipeker Patriarchen und wem fällt heute nach kirchlichem 
Rechte die oberkirchliche Gewalt über die bosniſche recht— 
gläubige Metropolie zu?“ In dieſen Studien wendet ſich Archimandrit 
Dusié gegen den bekannten ſerbiſchen Politiker im ungariſchen Reichstage 
Dr. Mihail Polit; gegen einen Artikel des Dr. Paja Jankovié im 
„Srpski Kolo“; ferner gegen die Brochuren des Geiſtlichen Dr. Emilian 

Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1887. 4 


50 Kanitz. Geiſtiges Leben im Königreiche Serbien. [III 


Radié in Karlovic (Prag 1879) und jene des Profeſſors Dr. Nikola 
Milas (Zara, 1884), welche insgeſammt die Stellung der orthodoxen 
bosniſch-hercegoviniſchen Metropolien unter das Karlovicer Patriarchat 
empfahlen. Im Allgemeinen wirft Dusid den Herren Polit und Jan— 
kovic, bei aller Anerkennung ihrer patriotiſchen Tendenzen, gröbſte 
Unkenntniß des orthodoxen Kirchenrechtes vor; die Cleriker Radié und 
Milas beſchuldigt er auf „höhere Beſtellung“ gearbeitet zu haben und 
Alle werden der Verſündigung gegen die „ſerbiſche Staatsidee“ angeklagt. 

In ſeiner weiteren Erörterung beleuchtet Dusié, ausgehend von 
der Schöpfung der erzbiſchöflichen Würde durch Stefan Nemanja und 
ſtets die einſchlägigen Urkunden citirend, die Verhältniſſe, unter welchen 
das Ipeker Patriarchat durch den mächtigen Caren Dusan geſchaffen 
wurde; ferner die Ereigniſſe, welche die Gründung der erſten ſerbiſchen 
Metropolie auf ungariſchem Boden herbeiführten und unterſucht ſodann: 
ob aus den von Kaiſer Leopold I. den Serben im Jahre 1690 ver— 
liehenen Privilegien und aus dem XVII. Artikel des IV. ökumeniſchen 
Concils für das heutige Karlovicer Patriarchat die beanſpruchte Ober— 
hoheit über die Landeskirchen von Bosnien und der Hercegovina ab— 
geleitet werden könne? 

Archimandrit Dusié bekämpft auf hiſtoriſcher Baſis die genannten 
Vertheidiger dieſer Anſicht in ſchärfſter Weiſe. Er ſucht nachzuweiſen, 
daß mit dem Exodus der beiden Ipeker Patriarchen Arſenije III. und 
IV. auf ungariſches Gebiet nicht auch die Patriarchatswürde dahin 
übertragen worden ſei. Dieſe blieb im Gegentheile noch lang an den 
Stuhl von Peé (Ipek) gebunden. Beweis dafür, daß auch nach dem 
Exodus die ſerbiſchen von den türkiſchen Eroberern anerkannten Patri⸗ 
archen dort reſidirt hatten. Erſt nach der durch acht ſerbiſche (fanario— 
tiſche?) Biſchöfe 1766 von Sultan Muſtapha III. erbetenen und er— 
folgten Vereinigung des Ipeker Stuhles mit dem ökumeniſchen Patri— 
archate zu Konſtantinopel erloſch das altſerbiſche Patriarchat zu Ipek. 
Die Nachfolger der nach Ungarn emigrirten Patriarchen hätten ſich in 
Würdigung dieſer thatſächlichen Verhältniſſe auch niemals „Patriarchen“, 
ſondern ſtets nur „Metropoliten“ genannt. Der durch die Gnade des 
Kaiſers von Oeſterreich (1848) dem Karlowitzer Metropoliten verliehene 
Titel „Patriarch“ ändere nichts an der Sache, da er durch dieſelbe 
Machtvollkommenheit jederzeit wieder beſeitigt werden könne. 

Seit dem Erlöſchen des Ipeker Patriarchates könne es — erklärt 
Duscic — nur Territorialkirchen geben, deren Häupter ihren Einfluß, 
nach kirchlichem Rechte, niemals auf die Gebiete anderer Staaten aus— 
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dehnen dürfen. Sie beſitzen Alle gleichen hierarchiſchen Rang und 
unter ſtehen in spiritualibus dem ökumeniſchen Stuhle zu Konſtan⸗ 
ne 

In dieſem Sinne regelte der „große“ Fürſt Milos die Stellung 
der Kirche des befreiten Serbiens und ſpäter auch König Milan das Ver⸗ 
hältniß ſeines Klerus zum Konſtantinopeler Patriarchate; denn Beide 
haben in den geiſtlichen Häuptern zu Karlovie durchaus nicht die 
Nachfolger der ſerbiſchen Patriarchen von Zica und Bee, ſondern 
ſtets nur „Metropoliten der ungariſchen Serben“ erblickt. 

Aber auch die öſterreichiſch-ungariſche Regierung ſcheine die 
Stellung des durch den Titel „Patriarch“ ausgezeichneten Erzbiſchofs 
von Karlovic in dieſer Bedeutung aufzufaſſen. Dafür ſpricht, daß noch 
in den letzten Jahren die orthodoxen Bisthümer von Dalmatien und der 
Bocche di Cattaro nicht dem Karlovicer Stuhle, ſondern dem Erz⸗ 
biſchofe von Lemberg unterſtellt wurden; ferner daß die Wiener oberſte 
Verwaltung der occupirten ſerbiſchen Länder Bosnien und Hercegovina 
deren ſpirituelle Abhängigkeit vom Konſtantinopeler ökumeniſchen Stuhle 
in der Märzeonvention des Jahres 1880 anerkannt habe. 

Es wäre gewiß ſehr erfreulich — meint Ducié — falls ſämmt⸗ 
liche ſerbiſche Kirchenſprengel der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
dem Patriarchen von Karlovic unterſtellt würden. Was aber die 
ſerbiſchen Kirchenprovinzen Bosnien und Hercegovina betrifft, ſeien 
dieſelben mit ihren national geſinnten Metropoliten ſehr zufrieden und 
da der Sultan noch heute die volle Souveränität über dieſe Länder 
beſitze (2), jo dauere die 1766 vom national-ſerbiſchen Pecer Patriarchen 
auf den Konſtantinopeler ökumeniſchen Stuhl übergegangene oberſte 
geiſtliche Macht (vrhovna duhovna vlast) über Bosnien und die 
Hercegovina rechtlich fort. 

In feiner weiteren Ausführung erklärt Dukié, daß, falls über- 
haupt irgend einem ſerbiſchen Metropoliten die Nachfolge im erloſchenen 
Ipeker Patriarchate zuzuerkennen wäre, dies nur der Belgrader Erz— 
biſchof ſein könnte, weil in ſeinem Sprengel Zia, der Centralſitz des 
nationalen Episkopates in altſerbiſcher Zeit, ſich befinde. Ducie ſchlägt 
auch vor, daß der Belgrader Erzbiſchof ſich als ſolcher „von Zica“ 
und zugleich als gi cher Patriarch“ proclamire. Seine Reſidenz 
möge das durch ſeine Hhiſtoriſchen Traditionen allen Serben theuere, 
gegenwärtig verlaſſene Zica werden. Dorthin wäre auch die Belgrader 
bogoslovija (Geiſtliches Seminar) und die Druckerei für kirchliche 
Bücher zu verlegen, damit Zika der ſerbiſchen Chriſtenheit erſetze, was 
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ihr das Kloſter Hilandar auf dem heiligen Athosberge einſt unter dem 
Caren Dusan war. 

Dies Alles dürfe aber nur auf dem geſetzlich kirchlichen Wege 
durch friedliche Verſtändigung mit dem Konſtantinopeler ökumeniſchen 
Stuhle verwirklicht werden. Nur dieſer könne die Nachfolge der 1766 
vollrechtlich auf ihn übergegangenen ſerbiſchen Peéer Patriarchenwürde 
weiter übertragen, wozu es einzig ſeines Einverſtändniſſes mit dem 
Belgrader Erzbisthum bedarf. Nur jo — ſchließt Dukie — könne der 
geſetzliche Faden wieder hergeſtellt und die Frage gelöſt werden: Wer 
iſt der rechtliche Nachfolger auf dem Ipeker ſerbiſchen Patriarchenſtuhle? 

Ich übergebe dem Leſer die Anſchauungen des Archimandriten 
Dusié über die rechtliche Grundlage des Karlovicer Patriarchates und 
über die für dasſelbe von beachtenswerther Seite angeſprochene Ein— 
verleibung der orthodoxen Metropolien von Bosnien und der Hercego— 
vina möglichſt getreu und ohne jeglichen Commentar zur objectiven 
Würdigung. Nicht verſagen kann ich mir es aber hier, die, wie mir 
dünkt, ſehr anfechtbare Behauptung des Herrn Dusié zu berühren, 
„daß der von den Ipeker Patriarchen Arſenije III. und IV. geleitete 
ſerbiſche Exodus nach Ungarn von der Geſchichte nach ſeinem traurigen 
Reſultate verurtheilt werden müſſe, weil durch denſelben weite ſerbiſche 
Gebiete den Albaneſen überlaſſen wurden.“ i 

Der bedauerliche territoriale Verluſt, welchen das Serbenthum 
durch den Exodus im XVIII. Jahrhundert zwiſchen dem Vardar und 
Ibar erlitt, ſoll hier nicht in Abrede geſtellt werden. Andererſeits ſteht 
es aber in Frage, ob nicht dieſelben, großentheils von Konſtantinopel 
nach Altſerbien entſandten fanariotiſchen Biſchöfe, welche ohne Serupel 
die Auflöſung des ſerbiſchen Ipeker Patriarchates von Sultan 
Muſtapha III. erbaten und bewilligt erhielten, die dortige ſerbiſche 
Rajah nicht ebenſo geiſtig hätten verwahrloſen laſſen, wie jene im 
heutigen Königreiche Serbien, in deſſen Grenzen beim Ausbruche des 
großen Freiheitskampfes nur wenige Laien des Leſens und Schreibens 
kundig waren? : 

Es ift wohl genügend und unumſtößlich nachgewieſen worden, 
von welch' großem Vortheile es für die Befreiung Serbiens geweſen 
war, daß die den Aufſtand leitenden Männer bei ihren höher ſtehenden 
Brüdern jenſeits der Save geiſtige und materielle Hülfe in verſchiedenſter 
Richtung fanden; wie ja auch Kara Djordje, der Führer des erſten 
Aufſtandes und viele Andere ihre militäriſche Bildung dort erlangt 
hatten. Noch unbeſtrittener muß es bleiben, daß die ſtaatliche Organi— 
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ſation des türkiſchem Marasmus verfallenen jungen Fürſtenthums ohne 
die allſeits fördernde Beihülfe der Serben aus den ungariſchen Gebieten 
in ſo verhältnißmäßig kurzer Zeit unmöglich geweſen wäre. Wie die 
auf öſterreichiſchem Boden mit veeidentaler Bildung erfüllten Serben 
in allen Zweigen des Wiſſens und auch auf geiſtlichem und militäriſchem 
Gebiete die Lehrmeiſter ihrer Brüder im Fürſtenthum geweſen, erhellt 
allein ſchon aus dem „Glasnik“ der Belgrader gelehrten Geſellſchaft, 
deſſen ältere Jahrgänge nahezu ausſchließlich Arbeiten der aus Ungarn 
übergetretenen Serben füllen. 

Alles in Allem glaube ich, daß bei objectiver Erwägung ſich er— 
gebe: Der Exodus der beiden Patriarchen aus Altſerbien nach den 
ungariſchen Landen bedeute einen Bodentauſch, der dem Serbenthum, 
namentlich von culturellem Standpunkte, jedenfalls mehr Nutzen als 
Nachtheil gebracht hat! 


* ** 


Außer den hier beſprochenen Artikeln veröffentlichte Archimandrit 
Dutié im „Glasnik“ (Bd. 56, 1884) eine intereſſante hiſtoriſch⸗topo⸗ 
graphiſche Studie „Alterthümer von Hilandar“, deren hauptjäch- 
lichſten Inhalt ich an anderer Stelle demnächſt mitzutheilen gedenke; 
ferner (Bd. 43, 1876): Hiſtoriſch-geographiſche Beiträge für die Morala 
und Oſtrog in der Erna gora, dann (Bd. 57,1884) eine kirchengeſchicht— 
liche Studie: Die Exarchien von Zeta und Dabar, und ein Referat, 
das die hiſtoriſchen Artikel des ruſſiſchen Conſuls Jaſtrebov: Die 
orthodoxe Kirche im Kreiſe Skutari. — Exarchie Zeta. — 
Ferman der katholiſchen Exarchie zu Moſtar, erlaſſen am 
Ende des XVII. Jahrhundertes auf ihre Klagen gegen den 
hercegoviniſch-bosniſchen Klerus. — Der Name Erna gora. 
— (Bd. 49, 1881), vielfach verbeſſert. 


* 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Schauſpiel. Die Schaubühne iſt zwar nicht mehr der einzige Boden, auf 
welchem ſich die Volksſtimme öffentlich Gehör verſchafft, allein mit ihren eigen⸗ 
artigen und unerſetzbaren Wirkungen nimmt dieſelbe dennoch eine wichtige Stelle 
im öffentlichen Leben ein. Die ſchöne Literatur giebt dem geiſtigen Geſichte eines 
Volkes noch immer den letzten Ausdruck, und noch immer iſt das Theater die Stätte 
der unmittelbarſten Wirkung der höchſten Kunſtgebilde. In dem Leben eines Volkes 
und in der Entwickelung desſelben kann die Bühne daher nicht überſehen werden. 
Wenn die Darſtellungskunſt in ihrem Wirkungskreiſe nun außerdem auf einer Höhe 
ſteht, die ſie zu einer weithin beachteten macht, ſo mag den Stätten der vereinigten 
Künſte die Aufmerkſamkeit auch aus dieſem Grunde zugewendet ſein. Vollends 
dem Burgtheater gilt heute die Antheilnahme der Gebildeten, weil es, in ſeinen 
Beſtrebungen weit über die Erforderniſſe des Tagesgeſchmackes ſich erhebend, einem 
idealen künſtleriſchen Zuge folgt. Wir werden daher an dieſer Stelle vornehmlich 
von den Erſcheinungen an dieſer Pflegeſtätte der Kunſt regelmäßig Nachricht geben. 

— Der „König Oedipus“ des Sophokles hat am 29. December, alſo 
noch knapp vor dem Schluß des vergangenen Jahres, ſeinen Einzug im Burgtheater 
gehalten. Es wäre nicht juſt eilig mit ihm geweſen; nämlich ſoweit es den alten tragiſchen 
Stoff betrifft, der um ein Erkleckliches älter ſein mag als die Geſchichte des alten Hellas 
oder wenigſtens als unſere Urkunden reichen, die von derſelben berichten. Die tra— 
giſche Fabel, offenbar ein Ueberreſt einer halb verſchütteten Kosmologie, die der 
aſiatiſchen Menſchheit vielleicht überhaupt die Erkenntniß des Tragiſchen eröffnet 
hat, tritt ganz ſeltſam verkleidet und dabei vielleicht noch minder verhüllt im 
Kern für uns in indiſch-perſiſchen Erzählungen auf und klingt dort als eine 
geheimnißvolle Märchenweiſe in das durch das Geräuſch alltäglicher Begebenheiten 
abgeſtumpfte Gehör der Menſchen. Das wunderbare Ereigniß iſt der Schaubühne 
ſo weſentlich ein Bedürfniß wie dem Märchen. Aber indeß das Märchen mit ſeinen 
Gleichniſſen ernſthaft über die Wirklichkeit hinausfabelt, verſenkt ſich das Drama 
in die Wunder der menſchlichen Bruſt und reift ſo durch die Zeiten hin die 
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Erkenntniß einer ganzen Welt der Innerlichkeit mit ihren eigenen Ordnungen. 
Unſere Zeit, die den Gott im Menſchen ſieht, und die alte Zeit, welche den Menſchen 
ganz im Gotte ſah, haben die Entſtehungszeit des „Oedipus“, da dieſer tragiſche 
Menſch über die atheniſche Bühne ſchritt, mitten inne, und ſo, halb gottgebunden, 
halb menſchlichfrei, erſcheint er denn vor unſeren modernen Augen in ganz eigenen 
Schatten und Lichtern. 

Oedipus als Marionette des Schickſals: die ganze Weltordnung noch nicht 
im Innern der menſchlichen Seele, und doch nicht mehr ganz die menſchliche Seele 
willenlos in der überperſönlichen Weltordnung, dieſe Zwitterſtellung des Oedipus 
zu ſeinem eigenen Willen und Herzen und zu der Vorausſicht und Macht der 
Götter giebt auch der Tragödie des Sophokles eine Diſſonanz, die ſich dem Zu⸗ 
hörer nicht übertönen läßt, wenngleich die moderne Auffaſſung der menſchlichen 
Gebundenheit ſich der archaiſchen Tragik annehmen zu können ſcheinen wollte. Dieſe 
moderne Lehre, wie ſie vorerſt noch gilt, iſt es nämlich wieder, welche das Indi⸗ 
viduum zeitlich in verſchiedene Menſchen auflöſt und den Menſchen der einen Zeit 
mit dem der anderen nichts zu ſchaffen haben läßt, indem ſie die Cauſalität der 
Handlungen ſtatt entſpringend aus dem Innern des Menſchen auf äußere Anläſſe 
vertheilt darſtellt, deren Abhängigkeit von einander fehlt; damit löſt fie auch 
die tragiſche Verbindung auf. Das Tragiſche verlangt die Gegner in derſelben 
einheitlichen Perſon und in derſelben einheitlichen Zeit; es will — und das iſt 
eine Einheit der Perſon und der Zeit — den unlösbar vereinigten Complex des 
Individuums in unlösbarem Streite mit ſich ſelbſt. So konnte die alte Schickſals⸗ 
zeit das Tragiſche entſtehen laſſen, da das Werkzeug des Willens durch Erfüllung 
des Willens ſich ſelbſt vernichtete; aber jo kann auch die heutige richtig ver⸗ 
ſtandene Determination das Tragiſche aufleben laſſen, da ſich auch hier der Wille 
ſelbſt bekämpfen kann; nicht auf die Freiheit oder Unfreiheit kommt es an, ſondern 
auf die Vereinigung der Conflicte in dieſelbe Perſon und in dieſelbe Zeit, d. i. 
das Individuum. Im „König Oedipus“ aber ſind die Perſonen (Oedipus und 
das Schickſal) getrennt, es fehlt die Einheit der Träger der Abſicht in dem Ver⸗ 
laufe der Handlung. 

Ariſtoteles, der in ſeiner Poetik Sophokles, und beſonders wegen des 
„König Oedipus“, ſo ſehr rühmt, daß er in der Liebe des Stagiriten nach dem 
Homer als der Zweite erſcheint, hebt als bewährte tragiſche Stoffe diejenigen aus, 
die Thaten gegen geliebte Verwandte darſtellen. Der Effect des „König Oedipus“ 
iſt eine Kette von Unthaten gegen Verwandte; aber anſtatt daß die beabſichtigte 
That der Liebe als Unthat erkannt würde, wird ganz mit der Fabel und ihrer 
Irrung gehend, da auch die Verwandtſchaft unter zwei Familien ſich vertheilt, die 
Tragik zerſpalten. Um ſeinen Eltern (in Korinth) nicht die Blutſchande anzu⸗ 
thun, zieht Oedipus aus und thut damit feinen Eltern (aber in Theben, alſo 
anderen Menſchen) Blutſchande an. Die Einheit iſt nur eine äußere. Alſo auch 
die Tragik der dramatiſchen Handlung des Stückes ift objectiv, aber nicht innerlich. 

Dieſe Irrung, wenn man eine Aequivocation der Tragik ſo nennen darf, 
die logiſch genommen von Ariſtoteles, dem Meiſter dieſer Lehre, geradezu eine 
Vierung oder Verwechslung des Mittelbegriffes genannt werden müßte, dieſes mg@rov 
weddog im Baue des Stückes, läßt ſich geſchichtlich begreifen. Wenn es uns 
heute den „Oedipus“ als Stück um ſeine tiefſte Wirkung bringt, ſo hat doch der 
Dichter Sophokles genug dazu gethan, um die Geſtalt des Königs Oedipus ſelbſt 


56 Geiſtiges Leben in Defterreih und Ungarn. III 


tragiſch erſcheinen zu laſſen. Der König, der auf der Flucht vor der Familienſchuld 
dem Thron entſagend Familienglück und Thron erworben und Volksglück geſchaffen 
hat, geht, in Vollführung der beſten Abſicht, dem Volke Glück, dazu ſich den 
Thron und das Wohl im Schooße des Erworbenen zu erhalten, alles deſſen ver— 
luſtig und vernichtet ſeine Lebensbedingungen, da er ſie im Grunde zu ſichern 
bemüht iſt. Dieſe äußere Handlung des Stückes, in ſeinem Helden durchgeführt, 
hat alle Kraft, wenigſtens die äußere, des Tragiſchen. Im dramatiſchen Aufbau 
bekundet ſich gleichfalls der Meiſter; die Schwierigkeit des Stoffes, in der Syn— 
theſe der Handlung des Dramas die Analyſe der tragiſchen Begebenheiten 
durchzuführen, hat der Dichter Sophokles mit großen Kunſtmitteln und wohl 
auch mit einigen künſtlichen Mittelchen bewunderungswürdig überwunden; und 
doch nicht ganz glücklich, eben weil es einiger gekünſtelter Deutungen bedarf, 
um das Gebäude der Hoffnung des Oedipus, daß er ſeinem Verhängniſſe 
entgehe, erſt im ſelben letzten Augenblicke, da alles mit der Herkunft des Hirten 
bewieſen ift, zuſammenſtürzen zu laſſen. Dies alles ift zwar fein nach Thun— 
lichkeit, jo ſcharfſinnig angelegt wie ein Rechenexempel; aber gerade als Beweis⸗ 
verfahren für die Ueberzeugung des Helden ſelbſt ſtimmt der Aufbau der 
Analyſe nicht gänzlich mit der Syntheſe des dramatiſch erforderten Aufbaues. 
Die Handlung weiß früher, daß Oedipus ſein Schickſal erfüllt hat, als dieſer es in 
der Handlung weiß. Allein auch dieſe Bedenklichkeiten gegen die Tragödie beſiegt 
Sophokles durch die gewaltigſte Kraft, mit der er die dichteriſchen Wirkungen zur 
Geltung bringt. Die Scene des Auftretens der Kinder z. B. iſt noch ſo modern 
in ihren Motiven, daß ſie — und das iſt nicht das ſchlimmſte Zeugniß für jene 
Stücke — in einem ganz modernen Schauſpiele ſich wörtlich einfügen ließe. 
Die Menſchlichkeit befiegt alles. 

Das Burgtheater hat ſich des alten Stückes mit dem bewußten Rechte der 
eigenen Kunſtſitte angenommen; Wilbrandt hat, einem tüchtigen Grundſatz folgend, 
das helleniſche Drama als Stück an ſich auf die Bühne gebracht; keine künſtliche 
Nachahmung altgriechiſcher Theatereigenthümlichkeit in der Scene, kein geſungener 
Chor, faſt überhaupt kein Chor erſchien auf dem Platze. Mit ausgezeichneter 
Geſchicklichkeit waren die Chorgeſänge in die geſprochene Handlung aufgenommen. 
Man brachte die Dichtung für uns und nicht für alte Griechen oder ſolche, die 
es unter uns ſein zu wollen die gelehrte Schrulle haben, zur Aufführung. Dieſelbe 
iſt ſonach eine dankenswerthe nach dieſer wie nach mancher anderen Richtung. Den 
darſtellenden Kräften des Burgtheaters bot ſie die Gelegenheit, an einem großen 
und geſunden Stoffe ihre geſtaltenden Mittel zu gebrauchen. Die großen und ge— 
ſunden Aufgaben ſind dem Schauſpieler und dem Schauſpiel von Zeit zu Zeit 
wenigſtens neu vorzulegen, fol die Kunſt nicht auf Wege gerathen, die ihr Ge⸗ 
fahren bereiten. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß es geſchieht und daß es mit 
ſo gutem und echtem, ja bedeutendem ſchauſpieleriſchen Erfolge geſchehen konnte. 
Das Einzelſpiel und das Zuſammenſpiel waren ſorgfältig und gepflegt. Es waren 
durchaus gute Rollen und in guten Händen. So hat am Tüchtigen Jeder ſein 
Genügen. a 

Am 14. Januar erſchien, zum erſten Mal aufgeführt, das Schauſpiel 
„Das kritiſche Alter“ von H. Wittmann und M. Loebel. Dieſes Stück 
iſt ganz modern und ſo recht nach der Mode. Es behandelt ein Problem der 
Ehe. In dem Drama „Lage ingrat” von Pailleron findet ſich das Motiv 


III Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 57 


bereits vor, und die deutſchen Verfaſſer haben ſich wohl einer an den anderen und 
mitſammen an den Autor drüben gehalten. Das iſt nichts Böſes, und iſt es vollends 
darum nicht, weil das Motiv ein taugliches Problem eines Dramas giebt; es 
dramatiſch auszugeſtalten wäre ein Verdienſt, welches das der Entdeckung des 
Motivs und feiner dramatiſchen Tauglichkeit überragte. Allein es kann nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß, wie die Ausgeſtaltung ſich darbietet, immer noch das Grund⸗ 
motiv als der eigentliche Fund erſcheint, den die Bühne an dem Schauſpiel ge⸗ 
macht hat. Es giebt in der Ehe, die als geſellſchaftliche Einrichtung beſteht, 
geſellſchaftliche Probleme; zu dieſen tritt jedoch noch eine ſtattliche Reihe von 
Problemen, die natürliche genannt werden können, weil Mann und Weib ſich als 
heterogene Lebeweſen und als Individualitäten zu dem Vereine der Ehe aneinander⸗ 
ſchließen. Solch ein Problem iſt durch die ungleichmäßige Entwickelung nach den 
Stadien des Alters bei Mann und Weib gegeben, wobei die Anläſſe des Begehrens 
und die Gefühle des Beſitzes nicht mehr zuſammenſtimmen. Hier muß dem in 
natürlicher Weiſe das Band der Ehe lockernden Trieb, die Sache iſt etwas 
phyſiologiſcher Art, die geiſtige, geſellige, perſönliche Kunſt nachhelfend und ſteuernd 
die Richtung geben, damit der Trieb in die Ehe, nicht aus derſelben ſich wende. 
Die feinere, höhere Organiſation muß die Begehrungen der niederen aufnehmen 
und mit ihrem reicheren Beſitz befriedigen. Dies in einem beſonderen, ſinnfälligen, 
die Leidenſchaften darſtellenden Beiſpiele zu zeigen, iſt ein künſtleriſcher Vorwurf. 
Je nach der Anlage des die Sache aufnehmenden Künſtlers wird der Stoff ſich 
geeignet anlaſſen, zur Komödie, zum Schauſpiel oder zur Tragödie verarbeitet zu 
werden. So mitten zwiſchen die Extreme haben ihn die beiden Bearbeiter geſtellt, 
indem ſie aus der Komödie und der Tragödie die Behelfe genommen haben, um 
aus denſelben ein Schauſpiel zu machen. Georg von Pahlen und Martha, ſeine 
Frau, ſind kinderlos in einem Alter, in dem Beide zwar ſchon ein ſiebzehnjähriges 
Kind ihr Eigen nennen könnten, in dem aber bei dem gemeinen Gang des Lebens 
noch Jugend genug wäre, ein Kind zu erhoffen, und noch Zeit genug, es zum 
vollen Leben erziehen zu können. Dieſes Paar nimmt ein ſiebzehnjähriges Mädchen 
an Kindesſtatt an. Pahlen, der Vater, vergißt über dieſe jüngere Weiblichkeit ſeine 
Gattin, die ihn noch lieben, die er nur noch „lieb haben“ kann, und ſucht die Liebe 
des Mädchens zu gewinnen. Allein dieſe junge Schöne entdeckt an einem anderen 
Manne ihr Herz, und da iſt es eben noch Zeit, daß Georg die Verzeihung ſeines 
Weibes erlangt, welches den Gatten über die Klippe des kritiſchen Alters ſo wenig 
klug hinwegzuſteuern, wie er ſich vor derſelben zu hüten vermocht hat. Dieſe Be⸗ 
gebenheit iſt in einigen Situationen, die ſelbſt kritiſche Hauptpunkte einer Handlung 
ſein könnten, vorgeführt; theilweiſe mit warmer Empfindung — die im Burg⸗ 
theater echt geſpielt erſchien — theilweiſe mit wirkſamer Komik durchſetzt, waren 
ſie nach der ernſten oder heiteren Seite hin herzhaft ausgeweitet, freilich auch mit⸗ 
unter durcheinandergeworfen. Situationen ineinander überzuleiten, eine Handlung 
innerlich herauszuarbeiten, iſt den Verfaſſern in dieſem Schauſpiel nicht gelungen. 
Hätten ſie eine Komödie erſonnen, womit allerdings nicht eben ein Luſtſpiel im 
banalen Geſchmacke gemeint iſt, ſo hätten ſie ein dem Motiv und ihren Kräften 
vielleicht beſſer angepaßtes Stück geſchaffen. In dieſem Falle wäre auch die kritiſche 
Scene des letzten Actes, in der Georg behauptet, ſtets nur ſeine Gattin geliebt zu 
haben, welches komiſch der ganzen Entwickelung des Stückes widerſpricht, die ja 
ſeine Neigung zur Tochter vorführte, als Komödienwirkung, die auch eine Doppel⸗ 
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liebe zuläßt, zu gehöriger Geltung gekommen. In der Charakterzeichnung waren 
die Luſtſpielzüge erſichtlich die beſſeren; auch die ſtark gebrauchten Momente der 
Rührung ſind der komiſchen Gattung wenigſtens nicht fremd. 

Dem „Kritiſchen Alter“ ließ das Burgtheater am 21. Januar zwei einactige 
Luſtſpiele folgen, „Alte Mädchen“ von Friedrich Schütz und „Der zündende 
Funke“ von Eduard Pailleron. Das erſtgenannte Stück beruht auf einer artigen 
feuilletoniſtiſchen Idee, die mit literariſchem Geiſte durchgeführt iſt, ohne jedoch in 
ihrem weiter geſponnenen Faden das dramatiſche Intereſſe tiefer aufzuregen. Das 
discret ironiſche Spiel kommt der Heiterkeit des Verfaſſers ſo weit zu Hülfe, daß 
das Publicum die Komik der nicht ungewöhnlichen Situationen belacht; mit dem 
Witz der ſpielend gewendeten Worte verſchwendet der Verfaſſer jedoch ein wenig 
von ſeinem Geiſte, indem er ihn ebenſo blank geſchliffen aus dem Munde des 
dienenden Paares aufblitzen läßt. Pailleron's Luſtſpiel bringt dasſelbe Motiv, das in 
den „Alten Mädchen“ angewendet iſt, die Entdeckung der Liebe durch geſpielte 
Erregung der Eiferſucht, recht geiſtvoll verkleidet vor. Mit taetfeſter, ſceniſcher 
Sicherheit im Gebrauche des Wortes und mit der feinen, das Wahrhafte zu 
zeichnen beſtrebten Kunſt der Charakteriſirung iſt Pailleron, ſorgfältig als 
Franzoſe, an die Ausarbeitung des Stückchens gegangen, welches er durch klug 
angebrachte Momente der Steigerung dramatiſch zu beleben gewußt hat. Ein vers 
gnügtes Spiel erhöht den Genuß dieſer Schöpfung, welche die ernſtere Kraft 
Pailleron's erkennen läßt. 

Am 4. Februar wurde „Der Arzt ſeiner Ehre“ von Calderon, überſetzt 
und bearbeitet von Adolf Wilbrandt, zum erſten Male gegeben. Calderon iſt im Burg⸗ 
theater gegenwärtig mit dem „Leben ein Traum“, der „Dame Kobold“ und dem 
„Richter von Zalamea“ auf dem Repertoire. Es ift kein Zweifel, daß dieſe drei 
Stücke ihren Platz, den ſie mit Ehren behaupten, ſtändig dem Werkvorrath einer 
großen deutſchen National- und Weltbühne anzugehören, verdienen; denn das 
Menſchliche hat in ihnen das Zeitliche ſo völlig überwunden, daß ſie einer abſoluten 
Empfängniß, ſoweit eine ſolche in Sachen des Geſchmackes überhaupt möglich iſt, 
fähig geworden ſind. Was insbeſondere den „Richter von Zalamea“ betrifft, ſo 
ſteht er als eine der werthvollſten neueren Bereicherungen unſeres Theaters da. 
Der „Arzt ſeiner Ehre“, dieſe vierte Anleihe des Burgtheaters bei Calderon, iſt 
zweifelsohne ein äußerſt intereſſantes Stück; dieſer „ſpauiſche Othello“ ift eine 
kräftige, in ſich geſchloſſene, reiche und feine Schöpfung. Aber ſie iſt echt und 
wahr nur innerhalb der ſpaniſchen Anſchauungen von Ehre, Recht und Macht; 
und darum iſt der „Arzt ſeiner Ehre“ etwas völlig Verſchiedenes von dem 
engliſchen „Othello“, der, ſtatt jener zeitlichen und dennoch objective Geltung 
heiſchenden geſellſchaftlichen Triebkräfte, nur die perſönlichen, aber natürlichen 
Regungen von Menſchen als Grundlage der tragiſchen Handlung beſitzt, die ſich 
aber darum als ſtätig erwieſen. Donna Mencia hat den Prinzen Enrique jung⸗ 
fräulich geliebt, ehe ſie ſich mit Don Gutierre vermählt hat. Da Jener, erſt zufällig 
und ſpäter abſichtlich, hinter dem Rücken des Gemahls in ihre Nähe dringt, giebt 
ſie denſelben dem Degen ihres Gatten nicht preis, weil ſie ihn geliebt hat, weſſen 
fie fig noch warm bewußt ift. Aus einer folden Lage kann ſich jede Untreue 
noch entwickeln und in derſelben liegt bereits die Schuld der Donna Mencia. 
Gewiß nur für den Formaliſten; aber der Spanier iſt ein ſolcher. Donna Mencia 
gehört in ihren Gedanken nicht mehr als ungeſtörtes Gewiſſen der Unſchuld ihrem 
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Gatten an, ſie verräth daher den Gegenſtand ihres Zwieſpaltes, der nur einer des 
Wiſſens und nicht etwa auch des Wollens iſt, durch ihre Gedanken an ihren 
Gemahl, ohne es zu wollen. Dieſer Selbſtverrath ſtachelt den Argwohn und die 
Eiferſucht des Mannes, der ſich in dem Beſitze ſeines Weibes, ſonach in ſeiner Ehre 
nicht mehr rein fühlen kann; und deshalb tödtet Don Gutierre ſein Weib mit dem 
Bewußtſein des Rechtes, ſobald er aus dem Briefe der Gattin an Don Enrique 
die Gewißheit erlangt hat, daß dieſelbe mit dem Prinzen in gewolltem Verkehr iſt. 
Mag dies nur aus menſchlichen Regungen des Herzens geſchehen ſein, ſo bedurften 
ſie doch ſchon vorher einer Regung der Ehre, um ſie zu beſiegen. Daß Donna 
Mencia unſchuldig im Sinne des groben Ehebruches iſt, daß ſie im Siege der Ehre 
dargeſtellt erſcheint und der Gatte juſt im Vollzuge desſelben eingreift, das iſt eine 
Steigerung der tragiſchen Wirkung von Seiten des Dichters durch ironiſche Führung 
der Handlung; an dem weſentlichen Verhältniß, der Auffaſſung der Treue, ändert 
dies nichts. Don Gutierre nimmt ſofort ein zweites Weib; und mit der Ausſicht, 
daß in gleicher Weiſe an Dieſem Gericht vollzogen werden würde, falls es gleich 
ſo nur irren ſollte, wie das gerichtete, ſchließt das Spiel. Die Komödie des 
Calderon iſt denn auch keine Tragödie des Don Gutierre, ſondern nach unſeren 
heutigen Begriffen am erſten noch eine ſolche der Donna Mencia, hingegen, da 
Don Gutierre zum Handelnden erſehen iſt und für den Helden gelten muß, ein 
Schauſpiel. Es handelt ſich hierbei darum, aus dem Geſichtspunkt welcher Geſtalt 
und deren Subjectivität heraus die Abſicht des Geſchehniſſes tritt, und es geht 
aus dem Aufbau des Dramas ſowohl, wie aus dem ſcharfen Schluſſe desſelben 
im Originale hervor, daß hier die Tragödie der Donna Mencia in ein Schauſpiel 
eingerahmt iſt. Wilbrandt hat in ſeiner feinſinnigen und kräftigen Bearbeitung 
dieſes Verhältniß verſchoben. Er ſtieß ſich offenbar, und dies mit Recht, an der 
Führung und Löſung des Conflictes ſo vom Standpunkt der übertrieben inner⸗ 
lichen und dabei äußerlichen Ehre. Dem gegenüber blieb es frei, den Don Gutierre 
an der Erkenntniß der Unſchuld der Donna Mencia nach einer materielleren, geſünderen 
Auffaſſung tragiſch enden zu laſſen. Dieſe Umgießung genügt denn auch vielleicht den 
heutigen Bedürfniſſen des großen Publicums. Allein dies ift eine äußerliche Um⸗ 
wendung, welche in die feinere Geſtaltung der Charaktere einen Zwieſpalt bringt 
und deren ſeeliſche Haltung, wenn man jo jagen darf, verrückt. Bei der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung haben die Figuren ein in der ſpaniſchen Lebensanſchauung feſt gegrün⸗ 
detes Poſtament. Freilich iſt jene unſerer Schätzung des Wollens und Handelns 
entfremdet. Als Director hat Wilbrandt praktiſch gehandelt, inſofern er durch die 
Aenderung das Stück doch möglich machte. Der „Arzt ſeiner Ehre“ iſt nunmehr kein 
eigenartiges Gegenſtück des unnachahmlichen „Othello“ Shakeſpeare's, ſondern 
er erſcheint als ein ſchwächeres Nachbild. Aber noch in dieſer Bildung hat das 
Stück eine dramatiſche Wirkung und eine Größe der Conception im Ganzen wie im 
Einzelnen dargeboten, die den Abend zu einem merkwürdigen machen mußte. 

Ein vieractiges Schauſpiel von Sardou, „Georgette“, folgte am 17. Fe⸗ 
bruar; es währte vierthalb Stunden und hielt die Zuſchauer faſt durch die ganze 
Zeit in Spannung. „Georgette“ iſt eine Sittenkomödie, und ſchon der Stoff einer 
ſolchen iſt intereſſant. Jede Sittenfrage, und beſonders eine ſolche, welche an die 
unmittelbarſten Grundlagen elementarer Empfindungen rührt, erregt unſer Inter⸗ 
eſſe und um ſo ſtärker, je elementarer die Empfindungen ſind. Wird die Frage 
nun geiſtreich aufgeworfen und ausgeführt, ſo belohnt ſie unſeren Verſtand dabei 
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mit dem ihm eigenen Vergnügen, das aus dem Verfolgen einer Entwickelung, aus 
der Anſpannung der Aufmerkſamkeit, die durch Gegenſätze geſteigert und durch 
Ueberraſchungen genährt wird, und aus der endlichen Löſung hervorgeht. Dieſes 
Intereſſe iſt die Theilnahme an einem Problem, das vorgelegt wird wie ein 
Räthſel etwa, und dabei als ein uns nahe gehendes Räthſel, nämlich ein ſolches 
der Handlungsweiſe, des Verhaltens des Menſchen in und zu der Welt; freilich, 
nicht eben der großen Welt, an welche die Grundkräfte der Exiſtenz in den Grund- 
veſten verankert ſind; es handelt ſich hierbei doch mehr um die äußere Stellung 
des Menſchen der Geſellſchaft zu den Anſchauungen derſelben, und um dieſe dreht 
ſich zuletzt die Frage. Aber nichtsdeſtoweniger iſt das Problem ein ſolches, das 
nicht blos theoretiſch iſt, ſondern dadurch zu praktiſchem Gehalt gelangt. 
Dies iſt umſomehr der Fall, als die elementaren Gefühle und ihre Erregungen 
des Gemüths mit ihm gegeben ſind; und wenn ſie auch nur von außen her mit⸗ 
gehen, wegen der natürlichen Verbindung, die ſie mit dem Gegenſtande haben, 
ſo weiß der Autor dies und ſetzt die Wirkung voraus. Aber auch nicht ſo ſehr 
in der Entwickelung dieſer Erregungen und der Eigenart derſelben in eigenartigen 
Seelen und Herzen liegt der Gegenſtand der dramatiſchen Darſtellung in dieſen 
Sittenkomödien; vielmehr in der Schürzung und Löſung des Knotens. Daher 
kommt es, daß ſie uns intereſſiren, mit ſich führen, erregen, aber unſer Gemüth 
nicht nachhaltig genug erſchüttern und nicht eigentlich bereichern, wie „Georgette“ 
zum Beiſpiel. Es ift ein witziger Kopf, im ganzen Umfang dieſer Bedeutung, der 
„Georgette“ erſonnen hat; dies iſt denn auch ein geiſtreiches Stück in ſeiner 
Anlage und in der antithetiſchen Handlung und Gruppirung der Momente. Der 
Inhalt läßt ſich etwa ſo erzählen. Georgette hat als ſechzehnjähriges Mädchen das 
Haus ihrer Eltern verlaſſen; von der Primadonna einer Singſpielhalle iſt ſie durch 
die beſonnene Ausnützung ihrer Liebe bis zur Herzogin von Carlington aufgeſtiegen. 
Sie hat eine Tochter, die fie in Unſchuld zur Tugend aufgezogen hat. Die Vers 
gangenheit ruht im Verborgenen. Die Herzogin und ihre Tochter Paula ſind jetzt 
in die Geſellſchaft aufgenommen, ſie verkehren im Hauſe der Gräfin Chabreuil, 
deren Sohn Gontran Paula vorerſt verſchwiegen liebt und von ihr geliebt wird. 
Der Schwager der Gräfin, Graf Clavel, kehrt von einer langen Reiſe zurück. Er 
findet in der Herzogin die ehemalige Primadonna „Jojotte“, in Paula die Tochter 
eines Freundes, der im Kriege gefallen, nachdem ſeine Neigung zu Georgette, ſein 
Wunſch, ſie zu ehelichen, ihn in Zerwürfniſſe mit ſeiner Familie gebracht hatten. 
Clavel, von der Mutter des Kindes ſeines unglücklichen Freundes gebeten, um des 
unſchuldigen Weſens willen, das, aus dem Laſter gezogen, der reinen Sphäre der 
Tugend als geretteter Engel angehören ſoll, Stillſchweigen über die Vergangenheit 
der Herzogin zu bewahren, ſagt dies zwar zu, ſieht ſich aber genöthigt, die Wahr- 
heit zu ſagen, da ihm enthüllt wird, daß ſein Neffe Paula zum Weibe begehrt. 
Gontran's Mutter verſagt die Gewährung der Ehe zwiſchen ihrem Sohne und der 
Tochter der Courtiſane; ſie verträgt es nicht, daß ſie, welche die volle Welt der edlen 
Weiblichkeit in ſich gehegt hat, einſt gleich Jener, die nur die halbe Welt derſelben, 
die Mütterlichkeit, zu pflegen gewußt hat, Großmutter derſelben Enkelkinder werde 
ſein ſollen. Nur für den Fall, als ſich Paula von ihrer Mutter losſagt, 
willigt ſie endlich ein, dieſelbe als Gattin des Sohnes aufzunehmen; anders würde 
ſie dieſen als Abtrünnigen von ſeinen Pflichten gegen ſie, ſeine Mutter, und deren 
Ehre betrachten. Man merkt, wie der Conflict zugeſpitzt wird; er wird auf die 
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Seite der Mütterlichkeit geſchoben. Der Sohn giebt ſeine Mutter, die Tochter die 
ihrige nicht auf; Jedes von Beiden unterwirft ſich der Heiligkeit dieſer Bande. 
Gontran heirathet ſeine Baſe. Graf Clavel aber nimmt in der Folge Paula zum 
Weibe: er hat keine Mutter und daher keine Pflichten gegen ſie zu erfüllen. — 
Man kann nicht leugnen, daß Sardou mit dieſer Durchführung eine kühle Zus 
rückhaltung gezeigt hat, die ſeinem Verſtande Ehre macht. Das Schillernde, Falſche, 
Unechte ſo mancher Begründung verdeckt er durch Geiſt; aber nur vorübergehend; 
es tritt heraus. Wenn man ferner das Schiefe beachtet, das überhaupt darin liegt, 
künſtlich geſetzte Verhältniſſe und natürliche Gefühle, die gegen andere abgewogen 
werden ſollen, zu vernünftigen Maßnahmen von allgemeiner Geltung verbinden 
zu wollen, ſo wird man der Schwierigkeit gewahr, die der befriedigenden Löſung 
ſolcher Probleme entgegenſteht, wenn man fie eben meſſend und theoretiſch be- 
handelt. Sie löſt entweder das natürliche Gefühl des Herzens oder ein Witz. 
Sardou wählt dieſen letzteren Ausbau. Der erſtere iſt, ob man ihn tragiſch aus⸗ 
führe oder nicht, immer nur von individueller Bedeutung, von perſönlicher Gel⸗ 
tung; er iſt blos darſtellend, aber damit echt künſtleriſch; er iſt ohne norma⸗ 
tive Anmaßung, aber von ſolcher Wirkung durch die Macht des Beiſpiels. Die 
franzöſiſche Art, die dem Charakterſpiel und der Tiefe der Tragik zu Gunſten einer 
redneriſchen Geſtaltung des Dramas überhaupt eher ausweicht, geht auf die 
geſetzgebende Faſſung der Begebenheiten aus; ſie ſpitzt die Handlung zur Lehre 
zu. Sardou geſteht zwar nun endlich ſelbſt ein, daß er nicht wiſſe, was da zu 
lehren ſei; daß überhaupt nichts zu lehren ſei, ſieht er nicht. Man hat bei dieſer 
Zurückhaltung des Verfaſſers im Ganzen einen minder verſchobenen Anblick und 
die Freude am Einzelnen und Techniſchen. Daß Sardou ſtärker im Witz als in der 
Wärme iſt, macht „Georgette“ zu einem freieren Genuſſe geeignet. Man findet 
kecken Geiſt und friſchen Muth durch das Stück wehen, obgleich, um mit Sardou 
zu reden, über Sumpfblumen hin. Die moraliſchen Anſchauungen der Geſellſchaft 
werden aber hierbei wenigſtens in Situationen gemüthlich bloßgelegt und je be⸗ 
gründet oder verſpottet. Die revolutionäre Kraft iſt dabei ſchon groß, und es iſt 
nun frei, ſie ſegensreich zu gebrauchen. — Die Aufführung am Burgtheater hatte 
ebenſoviel Glänzendes, ja Blendendes wie das Stück. 
Dr. Theodor Loewe. 


Die erſte internationale Jahresausſtellung der graphiſchen 
Künſte zu Wien. Mit Ende Januar wurde die erſte internationale graphiſche 
Jahresausſtellung zu Wien geſchloſſen. Die Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt 
verbindet mit dieſen von nun an alljährlich wiederkehrenden Schauſtellungen den 
Zweck, der geſammten Kunſtwelt von Zeit zu Zeit einen verläßlichen Ueberblick 
über das geſammte Kunſtſchaffen auf graphiſchem Gebiete zu gewähren und die 
bezüglichen Schulen, ſowie Richtungen untereinander in Fühlung und Wetteifer 
zu verſetzen. 

Es ſoll aus dieſen Ausſtellungen zunächſt eine erhöhte Werthſchätzung 
und Förderung für die alten, edlen Vervielfältigungsarten, für den Kupferſtich, 
die Radirung, den Holzſchnitt und die Lithographie erwachſen. 

Die Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt hat diesmal auch die neueren 
modernen photomechaniſchen Reproductionsverfahren zur Vergleichung und Wür⸗ 
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digung herangezogen, nachdem dieſelben von Jahr zu Jahr überraſchendere Fort— 
ſchritte aufweiſen. 

In Folgendem ſoll der Stand der einzelnen graphiſchen Künſte mit 
beſonderer Berückſichtigung der hervorragendſten Ausſtellungsobjecte ſkizzirt werden. 

Der Kupferſtich befindet ſich in ſeinen ſtrengen Richtungen quantitativ im 
Rückgange, dennoch bleibt er ein claſſiſches, hinſichtlich mancher Werke der Malerei auf 
keine andere Weiſe mit gleich vornehmer künſtleriſcher Wirkung zu erſetzendes Repro— 
ductionsmittel. Die ſchönſten Arbeiten auf dieſem Gebiete brachten uns: Eiler 
aus Berlin, „Bildniß einer jungen Dame“ nach Van Dyck; Prof. Sonnleitner, 
„Junger Feldherr in Rüſtung“ nach Van Dyck; Frank's Porträt, „Biſchof 
Stroßmayer“; Jaſper's großer Stich „der heiligen Dreifaltigkeit“ nach Dürer, 
welche Arbeit ſich durch vorwiegend feine Nachempfindung, namentlich aber durch 
glücklich erzielten coloriſtiſchen Abglanz auszeichnet; endlich Michalek's „Maria 
betrauert den Leichnam Chriſti“ und Hensik's Porträt Ihrer k. k. Hoheit der 
Kronprizeſſin Stephanie nach Angeli. 

In ſtetem Aufſchwunge findet man dagegen die Radirung. Die Leichtigkeit 
und Raſchheit, mit welcher die Nadel hier ihre Arbeit verrichtet und der ver— 
hältnißmäßig geringe Koſtenaufwand bei großer Wirkung geben ihr unter den 
graphiſchen Künſten eine geſicherte Stellung. Ausgezeichnete Arbeiten auf dieſem 
Gebiete ſahen wir auf der Ausſtellung von B. Dammau in Paris (goldene Medaille), 
W. Unger (Wien), N. Woernle (Prag), Doris Raab, Hecht, Klaus u. A. 

Der Holzſchnitt leidet wohl momentan ſehr ſchwer unter dem Drucke 
der photomechaniſchen Reproductionsverfahren, aber dies iſt doch nur als ein 
Uebergangsſtadium zu betrachten, welches um ſo ſchneller und gründlicher beſeitigt 
ſein wird, wenn der Holzſchnitt nicht durch Billigkeit der Arbeit, ſondern durch 
künſtleriſche Qualität und charakteriſtiſche Darſtellung concurriren wird. In der 
vom verſtorbenen H. Knöfler auf hohem Standpunkte geführten Kunſt des 
Farbenholzſchnittes führte H. Paar ein bewundernswerthes Object vor, die 
hl. Juſtina, eine Kunſtleiſtung erſten Ranges; es iſt in zwölf Farben gedruckt. — 
Die ſchönſten Arbeiten brachten Hoskins aus Boſton mit feiner Tonfläche und 
maleriſcher Wirkung, ferner Prof. Hecht mit dem Bilde Sr. Majeſtät des Kaiſers 
Franz Joſeph J. für die k. k. Hof- und Staatsdruckerei und die Illuſtrationen zu dem 
ethnographiſchen Werke: „Oeſterreich-Ungarn in Wort und Bild“, aus den 
xylographiſchen Ateliers der k. k. Hof- und Staatsdruckerei ſowie 
Arbeiten von Paar, Kong, Heuer, Kirmſe, Klinkicht, Kneſſing, Young u. A. 

Die Lithographie in ihren zumeiſt ſchwarz gedruckten Erzeugniſſen iſt 
jetzt für künſtleriſche Zwecke faſt gänzlich verlaſſen, allein auch die Chromo— 
lithographie ift durch die großen Fortſchritte der farbigen Reproduction auf 
photomechaniſchem Wege mit dem Rückgange ſtark bedroht. 

Wahre Cabinetſtückchen auf dem Gebiete der Lithographie waren die 
diverſen kleinen Kittendorfs. Dieſelben erinnerten recht lebhaft an die Glanz— 
zeit der lithographiſchen Technik, in welcher es derſelben noch geſtattet war, ſelbſt— 
ſtändige Kunſtleiſtungen durchzuführen. — Den erſten Rang in der Chromolitho— 
graphie nahm aber in der Expoſition zweifellos Prang & Cie. von Boſton ein. 
Beſtechen ſchon die gewöhnlichen Producte dieſer Anſtalt durch ihre Farbenpracht, 
ihr künſtleriſches Empfinden und ihre vollendete Technik, ſo ſind die ſogenannten 
„Atlasdrucke“ direct als bewundernswerth zu bezeichnen. Wir finden unter 
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dieſen: Landſchaften, Blumen, Vögel, Figuren ꝛc., welche ſämmtlich, was Zeichnungs⸗ 
und Farbentreue betrifft, als vollendet angeſehen werden können. Dieſer Firma 
reihte ſich mit ihren Erzeugniſſen würdig W. Greve in Berlin an. Abſolute 
Originaltreue bilden die Hauptcharakteriſtik ſeiner Arbeiten, wie „Der Häuptling“, 
„Gruppe“, „Mandolinenſpielerin“. — Noch zu erwähnen find auch die Chromo⸗ 
lithographien der Grote'ſchen Culturgeſchichte des deutſchen Volkes und der 
Geſchichte der deutſchen Kunſt, dann die Kunſteditionen von Gerlach und Schenk 
über das Werk: „Die Pflanze in Kunſt und Gewerbe“. 

Auf dem Gebiete der photomechaniſchen Reproductionsverfahren 
ſind ohne Zweifel ſeit der graphiſchen Ausſtellung 1883 weſentliche Fortſchritte 
zu verzeichnen, welche nicht allein in der Vervollkommnung der betreffenden Ver— 
fahren zu ſuchen, ſondern auch in der verbeſſerten Herſtellung der zu dieſen 
Verfahren nöthigen photographiſchen Negativen und Poſitiven begründet ſind, 
wie z. B. in der ſogenannten orthochromatiſchen Aufnahme, — der Empfindlich⸗ 
machung der Negativſchichte nur für beſtimmte Farben. 

Die letztere Thatſache hat insbeſondere bei der Reproduction von Oel- 
gemälden eine eminente Bedeutung, welche je nach dem Colorit des Originales 
bis in die jüngſte Zeit die Wiedergabe der richtigen Helligkeitswerthe ſehr 
erſchwerte, wenn nicht gar zur Unmöglichkeit machte. 

Eines der wichtigſten Verfahren von photomechaniſcher Reproduction mittelſt 
Kupferdruck iſt die Heliogravure, welche zwei Methoden kennt, und zwar: 

1. Die Photo-Galvanographie, welche von einem durch Lichtein⸗ 
wirkung auf einer verſilberten Kupferplatte erhaltenen Gelatinereliefbild mittelit 
Galvanoplaſtik die Kupferdrucktiefplatte herſtellt und 

2. die Photogravure, welche durch Lichteinwirkung auf lichtempfind⸗ 
liches Gelatinepapier die Gelatineſchichte mit dem darin eincopirten Originalbilde 
auf eine glatt polirte Kupferplatte überträgt und das Bild dann durch eine Aetze 
in die Kupferplatte tief einätzt. 

Der Reliefproceß erlangte feine höchſte Vervollkommnung im k. k. militär⸗ 
geographiſchen Inſtitut durch E. Mariot und iſt dieſes Verfahren bis heute das 
geeignetſte und vollkommenſte, wenn es ſich um die Reproduction von Holzſchnitten, 
alten Stichen, Radirungen, Bleiſtift⸗, Feder- und Kohlezeichnungen, d. h. ſolcher 
Originale handelt, welche ſelbſt ſchon aus rauhen und gekörnten Flächen beſtehen. 
Die durch dieſes Verfahren erhaltenen galvaniſchen Druckplatten liefern Druckreſultate, 
welche genau das Ausſehen und den Charakter des Originales wiedergeben. 

So vorzüglich aber dieſes Verfahren für die vorhergehend genannten 
Charaktere von Originalien ſich erweiſt, ſo iſt es weniger zur Reproduction von 
Oelgemälden, photographiſchen Aufnahmen nach der Natur 2c., das heißt über⸗ 
haupt für ſolche Originale weniger geeignet, welche durch ihre gleichmäßig ab- 
geſtuften Töne wiedergegeben werden ſollen. 

Man war daher eifrigſt beſtrebt, dieſe Lücke auszufüllen; es wurden an vielen 
Orten in dieſer Richtung Verſuche angeſtellt, bis es Klis in Wien gelang, ein 
Aetzverfahren auszubilden, mittelſt welchem man auch dieſen Anforderungen ent⸗ 
ſprechen konnte; dies iſt die Photogravure. — Die graphiſche Ausſtellung hatte auf 
dieſem Gebiete eminente Leiſtungen aufzuweiſen und ſeien hier erwähnt: das k. k. 
militär⸗geographiſche Inſtitut, die k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei, J. Löwy, Pau⸗ 
luſſen in Wien, ferner R. Schuſter und die photographiſche Geſellſchaft, die königl. 
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Reichsdruckerei (Prof. W. Roeſe) in Berlin, Bouſſod, Valadon & Cie., ſowie Du⸗ 
jardin in Paris, Hanfſtängl in München u. A. Die Leiſtungen derſelben ſind 
durchgehends bewundernswerthe. 

Im Licht drucke hat ſich unter den vielen aufgetauchten Methoden bis 
heute nur das Verfahren von Albert in München Bahn gebrochen und in der 
Praxis behauptet. Albert's Verfahren wird in beinahe unveränderter Form von 
allen Anſtalten, welche im Lichtdruck arbeiten, angewendet und werden heutzutage 
damit Reſultate geliefert, welche nur von gewiegten Kennern von einem Originale 
zu unterſcheiden ſind, wie die exponirten Objecte der Verlagsanſtalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft in München, der k. k. Hof- und Staatsdruckerei mit ihren Papyrii 
Erzherzog Rainer, J. Löwy mit Porträts und Architektur, fines arts Society in 
London mit Studienköpfen ꝛc. aufweiſen. 

Einen großen Fortſchritt weiſt aber der Farbenlichtdruck auf, welcher, 
ſo weit die ausgeſtellten Objecte zeigen, ſich größtentheils an die urſprüngliche 
lithographiſche Farbendrucktechnik anlehnt, bei welcher ein farbiges Colorit dem 
Aufdrucke einer ſchwarzen oder braunen Hauptzeichnung als Unterlage dient. 

Hervorragende Leiſtungen hatten die Vereinigung der Kunſtfreunde von 
Berlin und J. Löwy von Wien exponirt. 

Endlich find noch die Verfahren des Hoch ätzens oder die Phototypie 
zu erwähnen, worunter man jene Proceſſe verſteht, bei welchen auf Metall über: 
tragene Zeichnungen durch Säuren ſo behandelt werden, daß eine dem Holz— 
ſchnitte ähnliche Typenform entſteht, welche dann ebenſo wie dieſer mit der 
Buchdruckpreſſe vervielfältigt werden kann. Am renommirteſten iſt auf dieſem Gebiete 
ſelbſt für den Farbenbuchdruck die Firma C. Angerer und Göſchl in Wien, 
welche beinahe den Weltmarkt mit ihren Leiſtungen beherrſcht; exponirt hatten 
noch Oscar Conſée aus München, Clemens Kiſſel aus Mainz und V. Turati aus 
Mailand. Das militär⸗geographiſche Inſtitut hatte in dieſem Gebiete Aetzungen in 
Meſſing mit ſehr feinem Kerncharakter exponirt, Metallotypie genannt. 

Außerdem waren Reproductionen der mannigfachſten Art in den exponirten 
diverſen Verlagswerken zu ſehen, wie z. B. Amelang's „Aus dem Leben eines 
Taugenichts“ oder die vorzüglichſten Gemälde des herzoglichen Muſeums zu 
Braunſchweig und Hanfſtängl in München: „Die Deutſche Malerei der Gegenwart“ 2c. 

Aus dem Vorgeführten kann man ſich wohl der Ueberzeugung nicht ver⸗ 
ſchließen, daß dieſe modernen Druckverfahren gewiß von eminent hoher Bedeutung 
ſind, weil dadurch Kunſtwerke erſten Ranges ſelbſt dem minder Bemittelten in 
verkleinerter Reproduction zugänglich werden und damit ohne Zweifel Kunſtſinn 
und Bildung gefördert erſcheinen, insbeſondere aber durch die Phototypie und 
Chromo⸗Phototypie die Illuſtration wiſſenſchaftlicher und belletriſtiſcher Werke mit 
geringen Koſten möglich iſt, wodurch wieder das Studium ſo mancher exacter 
Wiſſenszweige gefördert wird. Regierungsrath Ottomar Volkmer. 
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1886. Erſtes Heft. (April.) Die Stellung der nordamerikaniſchen Regierung zu 
den Ereigniſſen des Jahres 1848 in Oeſterreich-Ungarn. Von Dr. Hans Hchlitter. — Die ungariſche 
Landesausſtellung von 1885 in ihrer Bedeutung für Ungarn und die Balkanländer. Von Dr. 
Hie n Wee. — Die politiſche Stellung zwiſchen Serben und Bulgaren. Von F. Kani. — 

ie wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel. Von Karl Keleti. — Unſer gewerblicher 
Unterricht. Von B. Bucher. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1876, — 
Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn: Vorwort zu einer Rundſchau im Gebiete der 
Wiſſenſchaft. — Die Ausgrabungen in Carnuntum. Von Alfred v. Domazews ky. 

Zweites Heft. (Mai.) Der Rivalitätskampf zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Ruß⸗ 
land auf der Balkanhalbinſel. Von Hermann Vambéry. — Die Bedeutung der Binnenſchifffahrt. 
Von Heinrich Kröhnke. — Johann Chriſtian Günther. Von ax Kalbeck. — Die Kohlen⸗ 
ablagerungen und der Kohlenbergbau Ungarns. Von Max v. Hantken. — Tiroliſches Jagd⸗ 
weſen in alter Zeit. Von Z. C. Maurer. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1867. 
— Slaviſche Rechtsgeſchichte. — Töplitz. Eine deutſch-böhm. Stadtgeſchichte von Herm. Hallwich. 

Drittes Heft. (Juni.) Unſer Realismus in Literatur und Kunſt. Von 1 Ilg. — Die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel. Von Karl Keleti. — Die Schweden und die 
Kapuziner im dreißigjährigen Kriege. Von Eoͤmund Schebeck. — Johann Chriſtian Günther. 
Von Nax Kalbeck. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862—1876. Die neuentdeckte 
Gruft in der St. Annakirche zu Wien. Von Alois Hauſer. — Eine öſterreichiſche Literaturſtatiſtik. 
— Blätter, Blüthen, Früchte von Gottlieb Putz. — Geſchichte der Päpſte von Ludwig Paſtor. 

Viertes Heft. (Juli.) Die Auersperge in Krain. Von Paul von Nadics. — Die Auf⸗ 
hebung des Trieſter Freihafens. Von Alexander Dorn. (Mit einem Holzſchnitt.) — Die Albaneſen. 
Von Huflan Meyer. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862-1876. — Die Zweitheilung 
der Geographie an der Wiener Univerſität. Von Friedrich Himony. — Joſeph Winker, Gedichte, 

Fünftes Heft. (Auguſt.) Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung von Gasta durch 
die Oeſterreicher 1707. Von Guftav Amon von Treuenfeſt. — Die Flußregulirungen in Ungarn. 
Von Johann Hunfalpy. — Entwickelung der ſlaviſchen Literatur in Böhmen im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert. Von Joſeph Ziresek. — Briefe von Adolf Pichler an Emil Kuh von 1862 1876. 
— Das Technologiſche Gewerbemuſeum in Wien. Von Wilhelm ener. — St. Ruprechtskirche 
in Wien. Von Alois Hauſer. — Geographie des ungariſchen Reiches von Johann Hunfalvy. 

Sechſtes Heft (September.) Wilhelm von Tegetthoff. Ein vaterländiſches Gedenk⸗ 
blatt. Von Joſeph von Cehnert. (Mit einer Abbildung des Tegetthoff-Monumentes zu Wien 
von Karl Kundmann und einem Autograph Tegetthoff's aus dem Schlachtbericht von Liſſa.) 
— Die Wienflußregulirung. Von Franz Berger. — Entwickelung der flaviſchen Literatur in 
Böhmen im XVII. und XVIII. Jahrhundert. Von Joſeph Jirezek. — Briefe von Adolf Pichler 
an Emil Kuh von 18621876. — Das Colonialrecht im 19. Jahrhundert. Von Dr. Ferd. Lentner. 

Siebentes Heft. (Oetober.) Wilhelm von Tegetthoff. Ein vaterländiſches Gedenk⸗ 
blatt. Von Joſeph von Lehnert. — Der Stand der Agrar-Meteorologie in Oeſterreich. Von Joſ. R. 
v. Lorenz-TNiburnau. — Moderne Architeitur in Oeſterreich-llngarn. Von Julius Deininger. — 
Entwickelung der ſlaviſchen Literatur in Böhmen im XVII. und XVIII. Jahrhundert. Von Boſeph 
Jireöek. — Ein Handſchreiben Kaiſer Joſeph's II. Von Franz Nartin Mayer. — Die Bauthätig⸗ 
keit Budapeſts in den Jahren 18751884. Von Joſeph Köröſy. 

Achtes Heft. (November.) Wilhelm von Tegetthof. Ein vaterländiſches Gedenk— 
blatt, Von Joſeph pon Jehnert. — Die Gründung der Grazer Univerſität. Von Franz Martin 
Mayer. — Das öſterreichiſch-ungariſche Conſularweſen. Von Johann Kuſpitzer. — K. k. geogra⸗ 
phiſche Geſellſchaft. Von Franz von Te Monnier — Joſeph Kiß. Von Ladislaus Neugebauer 

Neuntes Heft. (December.) Die Czernowitzer Ausſtellung von 1886. Mit beſonderer 
Berückſichtigung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Bukowina. Von Friedrich . — 
Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. Von Adolf Federer. — Das Berg- und 
Hüttenweſen Oeſterreich-Ulngarns. Von Raphael Hofmann. — Die Kunſt in Dalmatien. Von 
Alois Hauſer. — Oeſterreichiſcher Volksſchriften⸗-Verein. Von Hans Waria Vruxa. 
— Ein Königstraum. Schauſpiel von Theodor Löwe. 

1887. Zehntes Heft. (Januar.) Grillparzer in Deutſchland. Von Emil Kuh. — 
Kaiſer Joſeph II. letzte Tage. Von K. T. — Ungarns Weinbau und Weinhandel. Von Stephan 
Molnär. — Das Berg- und Hüttenweſen Oeſterreich-Ungarns. Von Raphael Hofmann. — Ver⸗ 
ſuch einer rationellen Begründung der Ethik. Von Kdolf Lederer. — Skizzen aus den 
Quarnero-Inſeln. Von Lugen Gelcich. I. Wie die Luſſignanſer Seefahrer wurden. — Die Thätigkeit 
des k. k. militär⸗geographiſchen Inſtituts in der Periode 1885/86. Von Ottomar Vollmer. 

Elftes Heft. (Februar.) Graf Franz. Stadion. Nach Briefen an Franz Freiherrn von 
Pillersdorf aus den Jahren 1846—1848. Von Hoſeph Alexander Frhr. v. Helfert. — Gabriel von 
Pechmann. Ein Beitrag zur Geſchichte Wallenſtein's von Hermann Hallwich. — Verſuch einer 
rationellen Begründung der Ethik. Von Noolf Federer. — Skizzen aus den Quarnero⸗Inſeln. 
Von «Siiger Gelcich. II. Die Sandinſel Sanſego. — Geiſtiges Leben im Königreiche Serbien. 
Von J. Kanitz. 
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